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PROLOG
1965
E s war Blasphemie … aber Margaret Henley wusste, sie hatte schon lange genug gelebt, um das Unheil auf Druidheachd zukommen zu sehen. Wenn die dunkle Wolke sich über dem kleinen Dorf in den schottischen Highlands entlüde, würde sie allerdings nicht mehr leben. Auch wenn Margaret ihre genaue Sterbestunde nicht kannte, so wusste sie doch, dass diese lange vor Druidheachds schwerster Prüfung schlagen würde.
Wie oft hatte sie sich gewünscht, die Sehkraft ihres Zweiten Gesichts, die sie vor den Tragödien im Leben der Dorfbewohner warnte, hätte mit dem Alter ebenso nachgelassen wie die ihrer Augen …
Eine Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. „Mum, du hast heute weder einen Happen gegessen noch einen Fuß aus dem Bett gesetzt! Also, in meinem Haus gibt es so was nicht! Entweder du hilfst mir jetzt dabei, dich in den Sessel beim Fenster zu bugsieren, oder ich rufe Dr. Sutherland an, damit er dich in der Dorfklinik unterbringt. Und das ist mein voller Ernst.“
Margaret hob die Lider. Nun, ihr Augenlicht war scheinbar auch noch nicht genug erloschen. Denn leider konnte sie immer noch sehr deutlich sehen, wie Flora, die eigensinnigste Tochter, die man sich vorstellen konnte, auf sie herabschaute. „Ich habe keine Lust aufzustehen.“
„Und ich habe keine Lust, dich im Nachthemd zu beerdigen! Wenn du schon unbedingt sterben willst, dann steh wenigstens auf und zieh dir dein bestes Kleid an.“
Etwas machte sich tief in Margaret bemerkbar, etwas, mit dem sie wahrlich nicht gerechnet hätte. Sie spürte, wie ihre Mundwinkel sich verzogen und das Lachen sich in ihrer Kehle emporarbeitete. „Flora, es ist ein Kreuz mit dir. Ich beklage den Tag, an dem ich dich empfangen habe.“
„Soll ich den Doktor anrufen?“
Mühsam setzte Margaret sich auf. Das Knacken in ihren Gelenken war nicht zu überhören. Hatte sie etwa mit ihren über neunzig Lebensjahren noch immer nicht genug Hammeltalg vertilgt, um die Gelenke gut geölt zu halten? „Ich werde wohl nie wissen, warum ich Dinge sehe.“
„Weil der Herr im Himmel es so wollte, und weil du ein verknöchertes altes Frauenzimmer und zu stark bist, um dich von ein paar Visionen unterkriegen zu lassen und dich im Bett zu verkriechen.“ Flora war auch lange nicht mehr die Jüngste. Als sie sich bückte, um ihrer Mutter zu helfen, die Beine aus dem Bett zu heben, meldeten die eigenen Gelenke lautstark Protest an.
„Eher sterbe ich!“
Flora hielt eine Haarbürste hoch. „Soll ich dich kämmen?“
„Das bisschen, das noch übrig ist, kämme ich selbst.“ Margaret nahm die Bürste entgegen und zog die weichen Borsten hauptsächlich über kahle Schädelhaut.
„Es gibt neuen Klatsch im Dorf.“ Flora stemmte die Hände in die schmalen Hüften und schürzte die Lippen. „Aber ich denke, den erzähle ich dir nicht eher, bis du etwas gegessen hast.“
„Ich will deinen Klatsch gar nicht hören.“ Margaret hielt abwägend inne. „Es sei denn, es betrifft den Gutsherrn.“
„Aye, das tut es.“
„Dann frühstücke ich beim Fenster.“
Margaret wartete, bis Flora das Zimmer verlassen hatte, bevor sie aufstand, sich anzog und zu dem kleinen Tischchen am Fenster ging. Von hier hatte man einen wunderbaren Blick auf die Highlands. Margaret war agil genug, um sich mit Flora und deren Mann zum Essen zusammenzusetzen, und von Zeit zu Zeit tat sie es auch. Aber meist schützte sie Mattigkeit oder Schmerzen in den alten Knochen vor, damit sie ihre Ruhe genießen konnte. Flora plapperte immer so viel und regte sich über Nichtigkeiten auf.
Jetzt kam Flora mit einem Tablett zurück. „Ein schönes frisches Brötchen und Sahneporrigde. Du bist ja dürr wie ein Stock. Wenn ich eine alte Frau bin, dann hoffe ich, dass meine Tochter genauso gut zu mir ist wie ich zu dir.“
„Du bist eine alte Frau, und du hast nur Söhne geboren.“
Flora verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich erzähle dir nicht einmal das kleinste Fitzelchen von den Neuigkeiten, bis du alles aufgegessen hast.“
Margaret hatte Hunger, dennoch murrte sie rebellisch, einfach, weil es so von ihr erwartet wurde. Sie setzte sich, goss die Extraportion Sahne, die Flora vorausschauenderweise mit auf das Tablett gestellt hatte – Flora war eine wirklich gute Tochter –, über ihr Porridge und aß alles auf, bis auf einen letzten Löffel, den sie absichtlich übrig ließ. Dann strich sie Butter auf das Brötchen und genoss auch noch den letzten Krümel. „So! Bist du nun zufrieden?“
„Halbwegs.“ Flora ließ sich auf dem Stuhl ihrer Mutter gegenüber nieder. „Und ich bin die Verkörperung der Selbstdisziplin, dass ich so lange gewartet habe, um dir die Neuigkeiten zu berichten.“
„Ich bin sicher, im Himmel wartet dafür eine Belohnung auf dich“, erwiderte Margaret trocken.
„Lady Mary Ross hat letzte Nacht ihr Kind zur Welt gebracht.“
„In der Halloween-Nacht?“
„Aye. Hier in Druidheachd. In der Klinik, und Dr. Sutherland hat das Kind geholt.“
„Endlich ein Neugeborenes.“
„Aber das ist noch nicht alles.“ Flora lehnte sich zurück und wartete ein wenig, um die Spannung zu erhöhen.
„Nun sag schon. Ich könnte sterben, bevor du alles losgeworden bist.“
„Melissa Sinclair hat ihren Sprössling zur gleichen Zeit geboren.“
„Du meinst doch sicher nicht zu genau der gleichen Zeit?“
„Doch, das meine ich. Und es hört nicht auf.“ Flora lehnte sich jetzt aufgeregt vor. „Jane MacDougall ist ebenfalls niedergekommen. Drei Babys, die alle im gleichen Moment das Licht der Welt erblickten. Keiner kann sagen, wer zuerst gekommen ist. Man stelle sich das nur mal vor, Mum!“
„Und wer hat die anderen Kinder geholt, wenn Angus Sutherland mit Lady Mary beschäftigt war?“
„Jeanne Maxwell hatte Dienst, sie hat das Sinclair-Kind geholt. Und Jane MacDougall hat sich selbst darum gekümmert.“
„Nein!“
„Aye. Dr. Sutherland hat dem Lord den Sohn in die Arme gedrückt und ist gleich zu Jane weitergerannt, doch Jane wollte wohl nicht so lange warten.“
„Ein Sohn? Der Gutsherr hat einen Sohn?“
„Sie alle haben Söhne geboren. Alles Jungen. Und alle …“, Flora verhaspelte sich vor lauter Aufregung, „um Mitternacht geboren. Um Punkt Mitternacht, zum Glockenschlag!“
„Nein!“ Margaret merkte erst jetzt, dass ihr der Mund offen stand. Sie schloss ihn hastig, aus Angst, ihre dritten Zähne könnten sich vielleicht verselbstständigen. „Das glaube ich nicht!“
„Hat man so etwas schon gehört?! Hat man jemals von so etwas gehört?!“
Doch Margaret achtete kaum noch auf Floras Worte. Sie starrte aus dem Fenster. Drei Babys, geboren um Mitternacht! Drei Jungs! 
Jetzt verstand sie endlich so viel mehr als vorher. Klar und deutlich sah sie den Teil der Vision vor sich, der sie den ganzen Tag im Bett gehalten hatte. Und als ihre Sicht sich klärte und sie wieder die braunen und roten Farben des Herbstes vor dem Fenster wahrnahm, da drängten sich neue Bilder vor ihre Augen.
Drei Jungen. Einer mit den gleichen schwarzen Locken wie der Lord, einer mit den durchdringenden grauen Augen wie sein Vater, der Dorfwirt, und einer mit dem Rotschopf des Tunichtguts von einem Fischer, der ihn gezeugt hatte. Drei Jungs, die lachend über das grüne Gras unter dem Fenster tollten, die über die Weiden und Hügel der Highlands rannten. Drei Jungs, die zusammen aufwuchsen, die sich zusammen dem Leben stellten.
Drei Jungs – und eine dunkle Wolke, die nicht mehr ganz so düster war.
„Das ist ein Zeichen. Die drei dürfen nicht getrennt werden“, sagte sie. Margaret kehrte aus ihrer Vision an den Tisch zurück. Flora saß ihr noch immer gegenüber, nur konnte Margaret nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. „Die drei Mitternachtsjungs. Sie haben das Leben gemeinsam begonnen, sie dürfen nicht getrennt werden.“
„Der Lord wird da bestimmt nicht mitmachen, selbst wenn die anderen bereit dazu sind.“
„Aye, er wird einverstanden sein. Denn das ist das Ende des Fluchs, der seit achthundert Jahren auf seiner Familie liegt.“
„Mum, mit Verlaub, du bist verrückt.“
„Richtig, und ich werde noch viel verrückter, solange man mich nicht auf dem Kirchhof begraben hat.“
„Soll ich den anderen erzählen, was du gesagt hast?“
„Aye. Erzähle es jedem, der es hören will.“ Margaret hielt inne. „Natürlich wird jeder es hören wollen.“ Sie drehte den Kopf zum Fenster zurück und hörte nur noch das Klappern von Geschirr und dann die Schritte, als Flora sich zurückzog.
Drei kleine Mitternachtsjungs. Margaret sehnte sich danach, die Babys auf den Armen zu halten. Nun, das würde bald geschehen. Denn man würde auf sie hören. Selbst der Lord respektierte die Visionen, die allein Margaret Henley vorbehalten waren. Eines nach dem anderen würden die Babys zu ihr gebracht werden, und sie würde sicherstellen, dass die Wege der Jungs auf immer miteinander verwoben blieben.
Eines Tages würden aus den Mitternachtsjungs Mitternachtsmänner werden.
Es war Blasphemie … aber sie wünschte, sie würde es schaffen, diesen Tag noch zu erleben.




1. KAPITEL
E s hieß, es lebe ein Ungeheuer in Loch Ceo. Eine grauenerregende Kreatur mit den Schuppen und Flossen eines Fisches und dem Kopf und der Mähne eines Pferdes. Ein fünfzehn Meter großes Ungetüm, das röhrend wie ein Löwe brüllte oder weinend klagte wie eine liebeskranke Sirene. Letzteres hing übrigens davon ab, wer die Geschichte erzählte.
Soweit Iain Ross wusste, hatte bisher niemand das Ungeheuer, das sich in Loch Ceo tummelte, in blauem Denim und dicker Schafswolle gekleidet gesehen, doch genau das war es, was sich seinem Blick jetzt darbot. Wenn er sich nicht täuschte, dann ertrank gerade jemand – ein Junge, wie es von hier aussah – in dem See.
Iain pfiff nach seinem Hund und eilte die Stufen des Turms von Ceo Castle hinunter. Eigentlich stieg er nie bis zum Rundgang hoch. Eigentlich setzte er nicht einmal einen Fuß in die Ruine. Aber der Sonnenschein war heute so schön gewesen und hatte ihn nach einem frühen herbstlichen Schneesturm gelockt, dass er nicht einmal die Zeit gehabt hatte, es sich anders zu überlegen.
Jetzt bereute er seine Voreiligkeit.
„Hollyhock, du dummer Hund! Wo, zum Teufel, steckst du schon wieder?“
Kein Bellen folgte als Antwort. Hollyhock – sicherlich weder Iains Wahl eines Namens für ein Haustier noch seine Wahl eines Haustieres – war mal wieder verschwunden. Was überhaupt Hollyhocks einziges Talent war. In den Monaten, seit man Iain den Welpen aufgedrängt hatte, musste der Hund vom Rand einer Klippe gerettet, aus dem nahen Sumpf gezogen und vor der Kühlerhaube eines viel zu schnell fahrenden Austin Healey weggerissen werden. Scheinbar besaß Hollyhock ebenso viele Leben wie eine Katze, leider mangelte es ihm sowohl an der Schläue als auch an der Vorsicht, die Katzen zu eigen war.
Die Wendeltreppe im Turm war gefährlich; jahrhundertelang hatten Soldatenstiefel die Steine abgewetzt und in eine spiegelglatte Oberfläche verwandelt. Iain nahm die Stufen, so schnell er es wagte. Doch es gab nur wenige Möglichkeiten, um sich festzuhalten, und ein falscher Schritt könnte eine Katastrophe bedeuten. Es schien, als würden endlose Minuten vergehen und er kaum weiterkommen, doch endlich hatte er den untersten Absatz erreicht und spurtete los zum See.
Er konnte sich nicht vorstellen, wie der Junge ins Wasser gefallen sein sollte, aber eine andere Erklärung gab es nicht. Niemand ging in Loch Ceo schwimmen, nicht einmal am heißesten Sommertag. In dem eisigen Wasser würden sich nur Pinguine wohlfühlen, Menschen auf gar keinen Fall. Hin und wieder versuchte ein unbedarfter Tourist sich an einem Kopfsprung und bereute es dann für den Rest seines Lebens – wenn er denn überlebte. Jetzt, im Herbst, war die Wassertemperatur noch um einige Grade gesunken.
Und dann war da ja auch immer noch das Ungeheuer zu bedenken.
Vom Schloss bis zum See war es nicht weit, doch Bäume umstanden das gesamte Ufer. Früher, als das Schloss noch bewohnt gewesen war, hatte es hier nie Bäume gegeben, doch jetzt musste Iain sich seinen Weg durch dichtes Geäst und über abgestorbene Baumstümpfe suchen, was sein Tempo verlangsamte. Er konnte das dunkelblaue Wasser durch die herbstlich belaubten Bäume blitzen sehen, doch er wusste, er kam nicht schnell genug voran. In einem kalten See konnte ein schmaler Junge wie der, den er gesehen hatte, innerhalb von wenigen Minuten ertrinken.
Endlich hatte er das Ufer erreicht. Hier an dieser Stelle fiel es gute drei Meter steil ab. Weiter unten gab es einen kleinen Sandstrand, von dem aus man ins Wasser waten konnte, doch dafür blieb keine Zeit. Die Augen mit einer Hand beschattet, ließ Iain den Blick über den See schweifen. Es war nichts zu sehen, nichts unterbrach die glatte Wasseroberfläche, nicht die kleinste Welle. Und dann tauchte ein Kopf auf, mit kurzem dunklen Haar, das sich krass von einem weißen Gesicht abhob, so weiß, wie Iain es noch nie gesehen hatte. Er sah angstvoll aufgerissene Augen und Lippen, die sich lautlos bewegten. Und dann hechtete Iain mit einem Kopfsprung ebenfalls ins Wasser.
Billie Harper wusste nicht, wo der Hund jetzt war, aber ehrlich gesagt, es machte ihr immer weniger aus. Denn wenn sie innerhalb der nächsten Sekunden nicht selbst aus dem See herauskam, würde sie sterben.
Was dem Hund dann auch nichts mehr helfen würde.
Billie dachte, sie wüsste, was kaltes Wasser ist. Da hatte es einen eiskalten Tümpel gegeben, gar nicht weit entfernt von dem großen Wohnwagen im ländlichen Florida, wo sie aufgewachsen war. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie das kalte Wasser in die Haut stach und wie einem als Kind die Luft wegblieb. Aber sie erinnerte sich auch daran, dass man dann irgendwann wieder atmen konnte. Jetzt allerdings glaubte sie nicht, dass ihre Lungen je wieder Luft würden aufnehmen können.
Ihr schien, dass sie seit Stunden versuchte, ans Ufer zurückzukommen. Sie konnte auch nicht sagen, wie sie so weit auf den See hinausgetrieben war. Sie hatte einen Hund verzweifelt im Wasser paddeln sehen und war hineingesprungen, um dem Tier zu Hilfe zu kommen. Der typische Billie-Harper-Impuls. Sie war untergetaucht, bevor sie noch richtig hatte Luft holen können, und jetzt, ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte, schien sie nicht mehr an ihren Ausgangspunkt zurückgelangen zu können.
Der Teil ihres Verstandes, der noch arbeitete, war erstaunt über den anderen Teil, der die Funktionen eingestellt hatte. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein, und selbst die Panik, die sie mit der Wucht einer Kanonenkugel getroffen hatte, schwand mehr und mehr. Natürlich kämpfte sie noch, aber sie war lange nicht mehr so entschlossen zu gewinnen. Vermutlich gab es schlimmere Schicksale für die Tochter eines Altwarenhändlers ohne Bankkonto, als in einem See in den schottischen Highlands ihr Ende zu finden, nur einen Steinwurf entfernt von der Ruine eines mittelalterlichen Schlosses. Selbst in ihren Kinderträumereien war ihr nie ein besseres Ende eingefallen.
Hoffentlich fand das Eingang in ihren Nachruf.
Doch das war nicht ihr letzter Gedanke. Während ihr Verstand sich mehr und mehr verdunkelte, meinte sie, Wasser aufspritzen zu hören. Vielleicht waren es ja nur ihre eigenen Arme, mit denen sie hilflos herumwedelte. Sie wusste es wirklich nicht. Alles kam langsam zum Stillstand. Ihr Geist, ihr Wille, selbst das Schlagen ihres Herzens. Das Wasser umschmeichelte sie sanft, wie ein Freund. Es wäre ein Leichtes, jetzt einfach aufzugeben, nur … sie war nun mal eine Kämpfernatur. Sie liebte es einfach zu kämpfen. Bis zum letzten Jahr hatte es eigentlich wenig im Leben gegeben, das sie nicht geliebt hatte.
Also wedelte sie noch einmal mit den Armen, und dieses Mal traf sie auf etwas Festes. Einen Moment lang flammte wilde Hoffnung in ihr auf. Vielleicht hatte sie ja das Ufer erreicht und war mit dem Arm gegen einen Baumstamm oder einen Felsen geschlagen. Doch ein letzter Blick sagte ihr, dass sie dafür viel zu weit vom Ufer entfernt war.
So fragte sie sich, ob das Ungeheuer sie vielleicht gefunden hatte. Falls ja, würde sich das noch viel besser im Nachruf machen. Ein letztes Mal hob sie die Arme, dann ergab sie sich mit einem Seufzer.
Eine Frau.
Es war Iain in dem Moment klar geworden, als er die Arme um den Ertrinkenden schlang. Doch es blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Er hatte von Anfang an gewusst, dass ihm nur Minuten blieben, falls überhaupt, um eine Rettungsaktion erfolgreich zu vollenden. Er musste ins Wasser, sich den Jungen schnappen und ihn sofort aus dem Wasser ziehen. Doch beim ersten Aufschlag ins Wasser hatte er wertvolle Augenblicke verschwendet, weil er sich schlicht nicht hatte bewegen können.
Dennoch hatte er sich bewegt. Nachdem der erste Schock abgeklungen war, hatte er jeden Gedanken aus seinem Kopf verbannt und war auf die Stelle zugeschwommen, wo der Junge sein musste. Da gab es kleine Ringe, und ab und zu hob sich auch ein Arm. Er war gerade rechtzeitig dort angekommen und hatte den Jungen gepackt, bevor er unterging.
Nur … der Junge war gar kein Junge.
In seinem ganzen Leben war Iain noch nie so kalt gewesen. Er sah zu dem Körper am Ufer hinüber, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, von der aus er ins Wasser gesprungen war, und ihm wurde klar, dass er eine erwachsene Frau gerettet hatte. Sie war schlank und ihr Haar kürzer als seines, aber sie war zweifelsohne eine Frau. Ihr Busen zeichnete sich unter der nassen Wolle ab, er hatte die weichen Rundungen auch an seinem Arm gespürt, und sie hatte die längsten Wimpern, die ihm je untergekommen waren.
Auch die blasseste Haut.
Das machte die Vorstellung einer notwendigen Mund-zu-Mund-Beatmung nicht eben leichter, zumal er selbst noch um jeden Atemzug rang. Er kniete sich neben sie und drehte sie auf die Seite. Fest drückte er seinen Handballen rhythmisch in ihren Rücken, zweimal, dann noch einmal. Sie hustete und gab einen schwachen Laut von sich, doch ihre Brust hob und senkte sich nicht, wie sie sollte.
Er debattierte nur kurz mit sich, drehte sie wieder zurück und legte seine Hand an ihren Nacken, sodass ihr Kopf zurückfiel. Dann hielt er ihr mit den Fingern der anderen Hand die Nase zu, holte tief Luft und drückte seinen Mund auf ihre Lippen.
Auch wenn ihm die Kälte im Mark saß … sie fühlte sich wie Eis an seinen Lippen an. Während er Luft in ihre Lungen pumpte, hatte er den Eindruck von Haut und Lippen, die weich und cremig waren wie Hochlandbutter. Er hob den Kopf und beobachtete ihre Brust. Er sah die Spitzen ihrer Brüste, die sich von der Kälte zusammengezogen hatten und gegen die nasse Wolle drückten, aber eine Bewegung war nicht zu erkennen. Er beatmete sie noch einmal, und als er dieses Mal auf ihre Brust starrte, ließ sich ein schwaches Heben und Senken ausmachen. Stumm zählte er mit, auch um die eigenen Ängste zu beruhigen. Sekunden vergingen, und ihre Brust hob sich wieder, dieses Mal von allein. Die Frau hustete zweimal und schnappte nach Luft.
Zufrieden verfolgte er mit, wie sie um Atem rang und Wasser spuckte. Aber er konnte es sich nicht erlauben, sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen. Das Wasser, das sie eingeatmet hatte, war jetzt nicht mehr die größte Gefahr für sie, nun stand Unterkühlung an erster Stelle.
Iain fiel nichts Besseres ein, als sie den schmalen Pfad zurück nach Fearnshader, seinem Zuhause, zu tragen. Sonst war ja niemand hier, der Hilfe leisten konnte, keiner, der sie in die kleine Klinik in Druidheachd bringen konnte. Wenn er die Hauptstraße nahm, hatte er vielleicht Glück, und jemand würde vorbeifahren und sie mitnehmen, doch große Hoffnungen machte er sich nicht. Das Glück hatte ihn schon häufiger links liegen lassen.
Er zitterte. Vermutlich war das ein gutes Zeichen. Sein Körper kämpfte zumindest ums Überleben. Ihr Körper … das war eine ganz andere Sache. Zwar atmete sie jetzt regelmäßig, aber dennoch lag sie reglos da wie ein Stück Treibholz.
Der nächste Schauer überkam ihn, dann noch einer. Bis er seine Arme unter ihren Rücken und ihre Beine geschoben hatte, bebte er am ganzen Leib, so stark, dass er sich nicht einmal sicher war, ob er überhaupt aufstehen konnte. Doch er schaffte es. Sie bestand praktisch nur aus Haut und Knochen, da gab es kein Gramm Fett als Schutz gegen die Kälte, dennoch war sie eine erwachsene Frau und damit entsprechend schwer, erst recht mit den nassen Sachen am Leib. Er konnte sich kaum noch erinnern, wie es war, sich so schwach zu fühlen. Eine alte Angst, die er lange in sich verschlossen hatte, kroch plötzlich näher heran.
Irgendwo zwischen den Bäumen bellte ein Hund. Iain pfiff, doch es war ein kläglicher Versuch. Der Hund bellte weiter.
„Hollyhock!“
Ein struppiger Mischling mit lebhaften Augen brach durch das Unterholz und bremste nur Zentimeter vor Iain ab, um sich ausgiebig zu schütteln und Iain und dessen Last mit Wassertropfen zu besprühen.
Iain wurde jäh klar, warum die Frau schwimmen gegangen sein musste. „Du bist ein richtiges kleines Ekel und noch dazu eine tödliche Gefahr für jeden! Ab nach Hause, Hollyhock!“
Keineswegs geknickt, jagte der Hund über den Pfad davon, der sie nach Hause bringen würde, während Iain ihm nachstolperte.
Für ein so großes Anwesen gab es relativ wenige Hausangestellte auf Fearnshader. Im Moment wünschte Iain sich jedoch, er hätte weniger Wert auf Abgeschiedenheit als auf Unterstützung gelegt. Es gab Passagen während des fünfzehnminütigen Wegs, da er sich ernsthaft fragte, ob er durchhalten würde.
Doch er hielt durch. Er war nur ab und zu lange genug stehen geblieben, um einen prüfenden Blick auf die Frau zu werfen und sich zu versichern, dass sie noch atmete. Sie hatte sich kein einziges Mal gerührt, auch keinen Laut von sich gegeben. Als er die Haustür aufschob und in die große Halle von Fearnshader trat, lag die Fremde noch genauso leblos in seinen Armen wie zuvor am See.
„Ist jemand da?“, rief er laut.
Er rechnete nicht wirklich mit einer Antwort. Mittwochnachmittags hatte das Personal frei. Selbst seine Haushälterin, die über solch Schlendrian und Untreue immer entrüstet schnaubte, war dieses Mal in Glasgow bei ihrer Schwester. Als niemand sich meldete, nahm Iain sich immerhin Zeit für einen deftigen Fluch.
Er musste die Frau schnellstmöglich aufwärmen. Für einen Anruf beim Doktor war keine Zeit. Er würde sie wieder ins Wasser setzen. Dieses Mal jedoch warmes Wasser, das ihren ganzen Körper bedeckte, ihre Temperatur in die Höhe trieb und die Blutzirkulation normalisierte.
Das nächste Badezimmer lag nicht weit von der Treppe in der oberen Etage. Iain sah die Stufen hinauf. Er hatte es nur mit Anstrengung bis hierher geschafft, und noch immer zitterte er vor Kälte. Selbst das Laufen mit dem zusätzlichen Gewicht hatte ihn nicht aufgewärmt. Die Treppe wand und drehte sich, und einen Moment lang fragte er sich, ob er es bis nach oben schaffen konnte. Aber es blieb ihm wohl keine große Wahl.
Oben auf dem Absatz schwankte er und wusste, er hatte sich bis zum Letzten verausgabt. Das Desaster vor Augen, fiel ihm eine Szene aus einem alten amerikanischen Spielfilm ein, den eine ehemalige Freundin ihn gezwungen hatte, sich mit ihr anzuschauen. Penelope hatte sich als eine zweite Scarlett O’Hara gefallen, aber jetzt hatte Iain den Beweis, dass die Rolle des Rhett Butler keineswegs auf ihn passte. Butler hatte seine Lady beschwingt für eine leidenschaftliche Nacht nach oben ins Schlafzimmer getragen, Iain dagegen wankte und taumelte und kämpfte darum, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Zudem hatte er nichts als eine Badewanne mit heißem Wasser im Sinn.
Mit den letzten Kraftreserven stolperte er vorwärts.
Im Bad setzte er seine Last direkt in der Wanne ab. Aus Erfahrung wusste er, dass es Minuten dauerte, bevor heißes Wasser aus dem Hahn kam, und er verfluchte die britischen Sanitärinstallationen. In einer Ecke stand ein kleines Heizgebläse, angeschaltet allein, wenn Gäste zu Besuch kamen. Nur wenige Schotten würden so etwas überhaupt erwarten oder gar nutzen. Jetzt jedoch drehte Iain den Lüfter auf die höchste Stufe und schloss die Tür, um die Hitze im Raum zu halten.
Die Lippen der Frau waren blau, ihre Haut schimmerte fast in der gleichen Farbe. Im Raum mochte es vielleicht schnell warm werden, doch die nassen Kleider legten sich wie eine eisige Hülle um ihren Körper.
Er dachte nicht lange nach, zog sie zu sich heran, schob ihren Pullover an ihrem Rücken hoch und stülpte ihn ihr über den Kopf. Dann ließ er sie wieder gegen den Wannenrand sinken und wiederholte das Ganze an ihrer Vorderseite. Wenig später war sie von der Taille aufwärts nackt, und ein Haufen eisig-nasser Wolle lag auf dem Boden neben der Wanne. Ihre Jeans war da schon ein größeres Problem. Trotz der fast tauben Finger schaffte Iain es, den Reißverschluss herunterzuziehen, doch der nasse schwere Jeansstoff klebte ihr an den schmalen Hüften und Schenkeln.
Iain kämpfte weiter und hoffte inständig, dass sie nicht das Bewusstsein wiedererlangte, während er sie auszog. Er konnte sich ihre Panik bestens ausmalen. Vermutlich würde er auch nicht viel zu seiner Verteidigung vorbringen können, bevor sie ihm das Schlimmste unterstellte. Mit einem leisen Fluch zerrte und ruckte er den Stoff tiefer. Bis er sich ihre Reaktion vorgestellt hatte, hatte er nicht unbedingt daran gedacht, was er hier freilegen würde. Jetzt allerdings nahm er die perfekten kleinen Brüste und die schmale Wespentaille wahr.
Er löste die Schnürsenkel ihrer soliden Wanderstiefel und zog ihr die Schuhe aus, warf sie achtlos hinter sich. Die dicken wollenen Socken folgten und dann endlich auch die Jeans. Die Beine waren ebenso wohlgeformt wie der Rest von ihr.
Dann endlich drehte Iain den Hahn auf, doch der Strahl, der aus der Öffnung lief, war fast ebenso kalt wie die Wasser des Sees.
Iain merkte, dass er an seine Grenzen stieß. Sie war eiskalt, er auch, und das verdammte Badezimmer war noch immer alles andere als warm. Sein Blick schwang zum Duschkopf – die moderne Dusche hatte einen eigenen Durchlauferhitzer. Nur konnte er die Frau schlecht unter einen heißen Wasserstrahl legen, wenn sie bewusstlos war.
Aber er konnte sich mit ihr hinstellen und sie aufrecht halten, und dann würde das Wasser sie beide aufwärmen.
Er kickte die Schuhe von den Füßen und stieg in die Wanne. Mit letzter Kraft hob er die Frau unter den Achseln hoch und stützte sie mit seinem eigenen Körper. Sekunden später umspülte sie warmes, weiches Wasser.
Sie stand in Flammen. Zumindest schien es Billie so. Wirklich überzeugt davon war sie jedoch nicht, denn noch nie im Leben war ihr so kalt gewesen. Während Feuer an ihrer Haut leckte, bebte sie innerlich vor Kälte.
Etwas arbeitete sich in ihrer Kehle empor, ein Laut, fremd und erniedrigend. Sie stöhnte – und schämte sich sofort dafür.
„Ist schon in Ordnung“, sagte da eine Stimme. „Sie sind in Sicherheit.“ Eine Pause. „Auch wenn es Ihnen im Moment vielleicht nicht so vorkommen mag.“
Billie wusste nicht, was sie mit dieser Stimme anfangen sollte. Manchmal, als Kind, da hatte sie so tief geschlafen, dass es nach dem Aufwachen lange Sekunden gedauert hatte, bis sie sich daran erinnerte, wer und wo sie war. Jetzt erging es ihr ähnlich.
Sie war allerdings sicher, dass sie kein Kind mehr war.
 Schritt für Schritt kehrte das Leben in sie zurück. Sie hatte eine Stimme gehört, auch wenn sie nicht verstanden hatte, was diese Stimme sagte. Und ihr war, als würde Feuer jedes einzelne Nervenende in ihr verbrennen. Jetzt erkannte sie das monotone Geräusch auch als Wasserrauschen und spürte das Prasseln der Tropfen auf ihrer Haut. Zudem fühlte sie noch etwas anderes.
Die Arme eines Mannes.
Es kostete sie Mühe, sich zu erinnern, wie man die Augen öffnete, und dann dauerte es noch einmal, bevor sie dieses Wissen umsetzte. Als es ihr schließlich gelang, sah sie nur Weiß. Sie versuchte, auszumachen, was es sein konnte.
Die Stimme sprach wieder. „Sie sind in den See gehüpft. Ich habe Sie herausgezogen und hierher gebracht. Ihre Körpertemperatur war gefährlich abgesunken. Es tut mir leid, aber es war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, wie ich Sie schnell wieder aufwärmen könnte.“
Die Stimme vibrierte an ihrer Wange, eine Stimme mit einem melodischen Akzent. Und dann wusste sie plötzlich, auf was sie da schaute – auf einen Pullover, der sich über einer männlichen Brust spannte. Billie hob den Kopf an und hatte dabei das Gefühl, noch nie eine größere Kraftanstrengung unternommen zu haben. Eine Schulter kam in Sicht. Schwindel überfiel sie, sie wäre zusammengesackt, hätte der Mann sie nicht gehalten. Sie brachte nur ein Wort heraus, und das auch nur mit Mühe.
„Was?“
„Sie waren dabei zu ertrinken. Ich habe Sie gerettet, und jetzt wärme ich Sie auf.“
„Oh.“ Bruchstückhaft kehrten einzelne Erinnerungen zurück. Wie sie eine Straße entlanggelaufen war. Sie war in Schottland. Ein Bild, das die Verbindung zwischen den einzelnen Gedächtnisteilen einrasten ließ. Sie hatte die Gegend erkundet und dabei etwas gesehen … „Da war ein Hund.“
„Meiner, fürchte ich. Ihm geht es prächtig. Er ist von allein aus dem See herausgekommen.“
Das freute sie. Doch, ehrlich. Allerdings, wenn sie jetzt zurückdachte … das Tier war ziemlich hässlich gewesen. Trotzdem war sie ihm zu Hilfe geeilt. Dumm. Extrem dumm.
„Ich habe Sie nach Hause getragen. Sie sind in meinem Haus. Ich wusste nicht, wie ich Sie sonst am schnellsten hätte aufwärmen können. Deshalb habe ich Sie unter die heiße Dusche gestellt. Da Sie allerdings nicht selbst stehen konnten, musste ich Sie aufrecht halten.“
Das hörte sich doch alles sehr vernünftig und nüchtern an. Die Briten waren ja auch ein nüchternes Volk, und die Schotten sowieso. So ganz und gar nicht wie ihre amerikanischen Verwandten, die in eiskalte Seen sprangen, um Hunde zu retten.
„Hören Sie, regen Sie sich nicht auf, aber ich musste Sie … ausziehen.“
Sie vernahm die Stimme des Mannes diesmal schon klarer, doch sie brauchte immer noch lange, um den Sinn seiner Worte auszumachen. Also verarbeitete sie langsam eine Silbe nach der anderen. Und dann verstand sie. Sie stand in einer fremden Dusche und wurde an die breite Brust eines Unbekannten mit einem kultivierten schottischen Akzent gehalten.
Und sie war splitterfasernackt.
Sie hob den Kopf höher, jetzt, da der Schwindel sich wieder gelegt hatte. Und starrte in die blausten Augen, die sie je gesehen hatte, und in ein Gesicht, bei dem sie normalerweise nach Luft geschnappt hätte, würden ihre Lungen nicht noch immer bei jedem Atemzug verbrennen. „Ich bin nackt?“
Seine Miene drückte Bedauern aus, seinen Augen jedoch gelang das nicht ganz. „Nun, Sie tragen noch Ihre Unterwäsche. Und ich bin vollständig angezogen, was Ihnen beweisen sollte, dass ich keinerlei unehrenhafte Absichten habe.“
Billie brachte nicht einmal eine Unze Empörung auf. Stattdessen begann sie zu lachen, leise zuerst, dann immer lauter. Es sprudelte einfach aus ihr heraus, ließ sich nicht aufhalten, auch wenn sie sich ermahnte, sich zusammenzunehmen.
„Schh …“ Hysterie war wohl eine zu erwartende Reaktion. Iain versuchte, sie zu beruhigen, indem er ihr über den Rücken strich, bis ihm klar wurde, was er da tat und wie sein Körper darauf reagierte.
Sofort hörte er auf damit. „Sie kommen wieder in Ordnung. Sobald die Wanne voll ist, werde ich diesen Raum verlassen, und Sie nehmen in aller Ruhe ein heißes Bad. Wenn Sie sich wieder aufgewärmt haben, werde ich Ihnen etwas zum Anziehen heraussuchen, und dann fahre ich Sie zur Klinik.“
„Welchen Sinn hat es denn noch, wenn Sie sich umdrehen?“ Sie stieß die Worte zwischen Kichern und schmerzhaftem Prusten aus. „Sie haben doch schon alles gesehen, was es zu sehen gibt. Nicht, dass es überwältigend viel wäre.“
„Ich fürchte, das verbessert die Situation als solche nicht unbedingt.“
„Möglich. Aber immerhin kann kein Zweifel daran bestehen, dass ich noch lebe.“
„Nein, das sicher nicht.“ Iain konnte ihr Zittern der Länge nach an seinem Leib spüren. Es glich der Reaktion einer Frau, kurz bevor sie sich in sinnlicher Ekstase verlor, und sein eigener Körper schien den Unterschied nicht erkennen zu können. Er hielt sie ein wenig von sich ab. Das Wasser stieg an seinen Waden hoch, es müsste jetzt tief genug sein, um sie zu bedecken. „Kommen Sie, setzen wir Sie hin. Ich helfe Ihnen. Sie sind immer noch schwach.“
Billie ernüchterte zusehends und unterdrückte einen Schluchzer. Ja, sie war schwach. Um genau zu sein, sie fühlte sich wie der sprichwörtliche Schluck Wasser in der Kurve. „Grundgütiger, ich wäre fast umgekommen.“
„Aye. Das wären Sie.“
„Und Sie haben mich gerettet.“
„Das Mindeste, was ich tun konnte, wenn man bedenkt, dass Sie meinen Hund retten wollten. Doch beim nächsten Mal würde ich es vorziehen, wenn Sie warteten, bis er wenigstens dreimal untergegangen ist.“
„Sie müssen doch auch frieren.“ Sie beugte sich ein wenig zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Sie sind noch immer angezogen.“
Er bräuchte nur ihren Blick nachzuahmen, um sich noch einmal an der Augenweide, die er freigelegt hatte, erfreuen zu können. Er tat es nicht. „Es war besser so, meinen Sie nicht auch?“
„Wieso? Stehen Sie auf knochig?“
Das, was sich in seinem Innern rührte, kam nicht zur Ruhe. Er hielt den Blick fest auf ihr Gesicht geheftet, weil er sich nur allzu gut daran erinnerte, wie der Rest von ihr aussah. „Kommen Sie, sehen wir zu, dass wir Sie ins heiße Wasser bekommen.“
Sie lächelte. „Ich denke, so viel schaffe ich schon allein. Kümmern Sie sich erst einmal um sich selbst.“
Er war völlig verdattert. Selbst wenn man in Betracht zog, was sie soeben durchgemacht hatte, war ihr Gesicht eher durchschnittlich. Doch wenn sie lächelte …
Als er nicht reagierte, fuhr sie fort: „Hören Sie, ich bin in Ordnung. Bald zumindest.“ Und dann fügte sie murmelnd hinzu: „Auch wenn das meinen Nachruf komplett ruiniert.“
Iain wurde klar, dass sie Amerikanerin war, dem Akzent nach zu urteilen aus den Südstaaten. Er hatte zu sehr auf andere Dinge geachtet, als dass es ihm bisher aufgefallen wäre. Langsam löste er die Arme von ihr, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Er wollte sehen, ob sie allein stehen konnte.
Als sie nicht zusammensackte, kaschierte er seinen Rückzug aus der Badewanne mit höflicher Konversation und stellte die Dusche ab. „Tut mir leid, dass das passiert ist. Wir in den Highlands sind berühmt für unsere Gastfreundschaft. Normalerweise zeigen wir unseren Gästen gegenüber mehr Rücksicht und Takt.“
Billie setzte sich in die Wanne, besser gesagt, sie tat nichts dagegen, dass sie hineinsank. Das Wasser schwappte um sie, und sie rutschte weiter nach unten, bis es sie völlig bedeckte. Sie zog den Vorhang zu, was eigentlich nur noch eine Formalität war. Durch den Spalt konnte sie sehen, wie ihr Retter das Bad unter Wasser setzte, weil es aus seinen tropfnassen Sachen strömte. Er griff nach einem Handtuch, den Rücken ihr zugekehrt. Ganz offensichtlich war sie von einer seltenen Spezies gerettet worden – einem Gentleman.
„Der Ausdruck Gast trifft es wohl“, hob sie an. „Obwohl die Familie meiner Mutter aus Druidheachd stammt. Beziehungsweise vor über hundert Jahren stammte.“
„Tatsächlich?“
Billie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so müde gefühlt zu haben. Die Worte kamen nur noch schleppend über ihre Lippen. „Sie war eine MacFarlane, von den Druidheachd MacFarlanes. Wohl eine der letzten. Soviel ich weiß, soll es hier keine mehr von ihnen geben. Ist das richtig?“
Lange blieb es still. Billie glaubte schon, sie sei eingeschlafen und hätte seine Antwort nicht gehört. Doch dann erklang seine Stimme von der anderen Seite des Vorhangs.
„Durchaus. Und das ist auch gut so. Im Mittelalter hat Ihre Familie die meine mit einem Fluch belegt. Und seit achthundert Jahren müssen wir nunmehr damit leben.“




2. KAPITEL
Das Badezimmer war nicht besonders aufschlussreich. Was die sanitären Installationen anging, so vermutete Billie, dass ihr Retter in einem alten Haus lebte. Doch woher wusste sie schon, was in Druidheachd als alt und was als neu bezeichnet wurde? Auf ihren Streifzügen durchs Dorf hatte man ihr ein hundert Jahre altes Haus, vollkommen mit Efeu und Moos überwachsen, als „das neue Cottage am Ende der High Street“ beschrieben.
Ein vorsichtiger Ausflug auf unsicheren Beinen auf den Korridor machte ihr jedoch klar, dass sie nicht schlicht irgendwo gelandet war. Eingewickelt in einen flauschigen Frotteebademantel – einer der Luxusklasse –, stand sie bei der Tür und sah sich um.
Sie befand sich entweder in Draculas Schloss oder in der Villa der Addams-Familie. Zumindest in der schottischen Version davon.
„Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen warten.“
Sie wandte den Kopf und sah ihren Retter auf sich zukommen. Auf den Armen trug er ein Bündel Kleider. Einen Moment lang konnte sie ihn nur anstarren. Das war also der Mann, der sie nackt an seiner Brust gehalten hatte. Das war der Mann, der sein Leben für sie riskiert hatte. Heathcliff, zum Leben erwacht. Aber dieser Mann ließ in all ihren Jungmädchenfantasien über eine Liebesgeschichte im Stile von Wuthering Heights den erheblichen Mangel an Kreativität und Dramaturgie deutlich werden.
Sie erholte sich so weit von ihrer Überraschung, dass sie murmeln konnte: „Wo, zum Teufel, bin ich? Bin ich etwa bis zum Buckinghampalast abgetrieben?“
„Nein, das nicht.“ Iain blieb vor ihr stehen. „Sie sind noch immer viel zu blass.“
„Und ich zittere auch noch immer“, ergänzte sie. „Aber ich stehe auf meinen eigenen zwei Beinen, und ich bin vollständig bedeckt, ganz so, wie ich es vorziehe.“
Etwas glitzerte in seinen blauen Augen auf. Sie konnte nicht anders, sie lächelte. Er erwiderte das Lächeln nicht. „Sie haben einen bösen Schock erlebt, Miss …“
„Harper. Billie Harper.“ Sie streckte ihm ihre Hand entgegen.
Das Zögern war so flüchtig, dass sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Er schüttelte kurz ihre Hand. In dem Handschlag lagen Stärke und Zurückhaltung. „Ich heiße Iain Ross.“
„Iain Ross, es ist mehr als nur angenehm, Sie kennenzulernen. Man könnte fast sagen, ich hätte mein Leben dafür gegeben, Sie kennenzulernen. Aber das kommt der Wahrheit wohl ein wenig zu nahe, nicht wahr?“ Sie schenkte ihm ihr wärmstes Lächeln. „Und das hier ist Ihr …“, „Haus“ schien ihr unter den gegebenen Umständen unangebracht, „… Heim?“
„Sagen Sie einfach Fearnshader.“
Billie lehnte sich an die Wand. Ihre Beine benahmen sich seltsam. Um genau zu sein, alles an ihrem Körper verhielt sich seltsam. Eigentlich war sie die inkarnierte Widerstandskraft, aber selbst sie konnte nicht ignorieren, dass sie Auge in Auge mit dem Tod gestanden hatte. „Ich glaube, ich sollte mich besser setzen“, murmelte sie.
„Auf der anderen Seite des Flurs ist ein Gästezimmer. Dort können Sie sich anziehen und sich ausruhen. Ich habe in der Klinik angerufen. Dr. Sutherland wird in Kürze hier sein. Er hielt es für besser, Sie noch nicht zu transportieren.“
„Es tut mir leid, dass ich so viele Umstände mache.“
Seine Augen funkelten heller. „Was man sich so erzählt, haben die MacFarlanes immer Unruhe gestiftet.“
„Das können Sie laut sagen. Meine Mutter behauptet, es gibt keine Familie, die mehr Probleme schafft. Außer vielleicht die Harpers.“ Sie stieß sich von der Wand ab und wankte gefährlich. Sofort schlang er seinen Arm um ihre Hüfte, um sie zu stützen. „Ich denke, das schaffe ich auch allein.“
„Und ich denke, Sie schaffen es nicht allein.“
„Und Sie sind ein Mann, der keinen Widerspruch duldet?“ Sie riskierte ein weiteres Lächeln.
Doch er schien immun dagegen zu sein, hob nur eine Augenbraue. „Es geschieht nicht oft, dass jemand sich bewogen fühlt, es zu versuchen.“
„Vorsicht. Für eine Herausforderung bin ich immer zu haben.“ Dennoch lehnte sie sich dankbar an ihn. Sie war daran gewöhnt, dass ihr Körper ihr gehorchte. Heute schienen ihre Beine jedoch einen eigenen Willen zu haben.
Er fühlte sich so warm an, stark und definitiv männlich. Sie war normal groß – es hatte nie etwas Außergewöhnliches an ihr gegeben –, und er überragte sie um mehr als einen Kopf. Mit den schwarzen byronesken Locken aus der Stirn gekämmt und den aristokratischen Gesichtszügen war er ein Mann, bei dem man leicht ins Schwärmen geraten konnte. Obwohl … in ihrem Zustand hätte sie wohl für jeden geschwärmt. Schwäche schien heute bei ihr als Spezialität des Tages auf der Karte zu stehen.
„Wie groß ist dieses Anwesen hier eigentlich?“, fragte sie. „Wie haben Sie es noch genannt?“
„Fearnshader. Es ist riesig.“
„Fearnshader.“ Sie bemühte sich, den Namen so auszusprechen, wie er es getan hatte. Sein Akzent war kaum wahrnehmbar, eher englisch als schottisch, doch das rollende R und der musikalische Singsang waren eindeutig vorhanden. „Es gefällt mir. Hat der Name eine Bedeutung?“
„Erlenhain. Westlich von hier liegt einer.“
„Ich mag es, wie ihr hier euren Häusern Namen gebt. Mein Vater hatte unserem Heim auch einen Namen gegeben – Blechbüchsen-Anwesen.“
„Das sollte vermutlich ein Scherz sein?“
„Und ob. Ein Anwesen war es auf jeden Fall nicht.“ Sie ließ sich von ihm über die Schwelle in das Zimmer helfen, das er erwähnt hatte. Der Atem stockte ihr. Es war ein großer Raum mit hohen Fenstern aus Rautenscheiben, die auf einen Garten hinausgingen, der, obwohl ein wenig verwahrlost, immer noch unglaublich war.
„Oh, wie hübsch! Wie absolut schön!“
„Sehen wir zu, dass wir Sie ins Bett kriegen.“
„Diesen Satz höre ich ständig von den Männern.“
Ein rauer Laut kam über seine Lippen. Sie sah zu ihm hin und stellte fest, dass er sich angestrengt bemühte, nicht zu lachen. Sie strahlte ihn an, wenn auch müde. „Das Leben ist viel zu kurz, um so etwas ernst zu nehmen.“
„Haben Sie das heute herausgefunden?“
Ihr Lächeln schwand, als er sie auf das Bett zuführte. „Nein, heute hätte ich es fast bewiesen.“
„Ja, fast.“
„Habe ich mich eigentlich schon bedankt?“
„Auf die verschiedensten Arten.“
„Ich kann es gar nicht oft genug sagen. Wenn Sie nicht in den See gesprungen wären, um mich zu retten, dann wäre ich sang- und klanglos untergegangen. Aber das hier ist viel besser.“ Sie legte sich auf das Bett. „Ich bin Ihnen was schuldig. Eine ganze Menge.“
Er trat zurück. „Brauchen Sie noch etwas? Ich setze den Wasserkessel auf und komme bald mit einer Tasse Tee für Sie zurück.“
„Das Wunderheilmittel. Sie würden meine Mutter mögen. Sie hat uns auch immer Tee gegeben, bei jedem Wehwehchen.“ Sie sah ihm nach, wie er zur Tür ging. „Ich weiß, was ich für Sie tun kann, Iain.“ 
Er drehte sich zu ihr um. „So?“
„Sicher. Wenn die MacFarlanes einen Fluch über Ihre Familie gelegt haben, dann müsste eine MacFarlane – oder wenigstens ein Faksimile – den Fluch doch auch wieder aufheben können. Sagen Sie mir, welche Beschwörungsformel ich aufsagen muss, und ich tue es.“
Er lächelte nicht einmal. „Ich fürchte, da werden mehr als nur ein oder zwei Worte notwendig sein.“ Er schüttelte den Kopf. „… und auch der König mit seinem Heer, rettete Humpty Dumpty nicht mehr.“
„Oh, es tut mir leid.“ Sie war erschüttert über den leeren Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte ihn necken wollen, hatte auf ein Lächeln gehofft, stattdessen huschte ein Anflug von Trauer über sein Gesicht. „Es tut mir ehrlich leid. Mir war nicht bewusst …“
Der Ausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war. „Was war Ihnen nicht bewusst?“
Was sollte sie jetzt sagen? Dass sie niemals vermutet hätte, ein erwachsener Mann würde an etwas so Absurdes wie einen Fluch glauben? „Mir war nicht bewusst, wie lange ich Sie schon aufgehalten habe, wenn Sie doch genauso erschöpft sein müssen“, erwiderte sie dumpf. „Vergessen Sie den Tee. Ich ruhe mich einfach nur aus und warte, bis der Doktor kommt. Sie gehen und kümmern sich um sich selbst.“
„Darin bin ich Meister.“
Sie zog eine Grimasse. „Bis heute hielt ich mich auch dafür.“
Was genau hatte er getan?
Die Arme vor der Brust verschränkt, wartete Iain darauf, dass der Tee durchzog. Das Haus war ihm noch nie so ruhig vorgekommen. Doch nach Billie Harpers musikalischer Plauderei gliche Piccadilly Circus einem Grab.
Er war in Loch Ceo gesprungen, um einen Jungen zu retten, und hatte eine ausgewachsene Frau ans Ufer zurückgebracht. Noch dazu eine Druidheachd MacFarlane. Ihr Haar war kurz, doch nun, da es fast trocken war, umschmeichelten feminine Strähnen weich Gesicht und Hals. Ihre Augen hatten das gleiche Schokoladenbraun wie ihr Haar, waren riesengroß und umrahmt von dichten dunklen Wimpern, und ihr großzügiger, aufreizender Mund, begrenzt von tiefen Grübchen, schickte konstant die Botschaft von Humor und Witz aus.
Dabei war sie nicht im eigentlichen Sinne schön, nicht nach den Standards, die die Frauen gesetzt hatten, die durch seine Nächte gezogen waren. Doch obwohl sie dem Tod nur knapp entkommen war, war sie so voller Leben, dass jedes ihrer Worte und jede ihrer Bewegungen vor Energie nur so strotzten.
Sie war so vital – und er so völlig bleiern.
Er erhob sich aus dem Stuhl, auch wenn seine Beine ihn noch nicht richtig tragen wollten, und ging zum Fenster. Von hier aus konnte er den Erlenhain sehen. Die Bäume standen seit Ewigkeiten da, lange vor dem Haus, vielleicht schon so lange wie Ceo Castle. Wenn ein alter Baum starb, wuchs ein neuer nach und nahm seinen Platz ein. Die Ross’ hatten den Hain immer gehegt. Als Kind war Iain gelehrt worden, dass der Schutz der Bäume seiner Verantwortung oblag, zusammen mit Tausenden von anderen Pflichten, die sich aus der Position als Lord über Druidheachd ergaben. An der Seite seines Vaters war er über den Familienbesitz gewandert und hatte gelernt, was von ihm erwartet wurde. Die Brust des Jungen war dann immer vor Stolz angeschwollen bei dem Gedanken, dass all diese Ländereien eines Tages ihm gehören sollten.
Heute würde er alles bereitwillig aufgeben, jedes Feld, jeden Stein, jeden Baum. Wenn er dafür die Dinge bekommen könnte, die er nie gehabt hatte.
Er wusste nicht, wie lange er auf den Erlenhain gestarrt hatte. Er war so in seine Gedanken versunken gewesen, dass er die Schritte nicht gehört hatte.
„Ich konnte nicht schlafen.“
Er drehte sich um und sah Billie hinter sich stehen. Sie trug sein Rugbyshirt aus Universitätszeiten und eine Trainingshose, bei der die Beine so weit aufgerollt waren, dass sie sich wie pralle Würste um ihre Knöchel legten. „Von Anordnungen halten Sie nicht viel, oder?“, fragte er.
„Extrem wenig. Es tut mir leid.“ Sie lächelte nicht. „Aber … dieses Alleinsein ist nicht gut, nach allem, was passiert ist.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Sie verstehen schon.“
„Muss ich das?“
„Es ist albern, aber wenn ich die Augen schließe, habe ich das Gefühl, als würde das Wasser über mir zusammenschlagen.“
Mitgefühl drängte sich in seine eigenen düsteren Gedanken. Sie wirkte, als müsse sie in den Arm genommen und gehalten werden, doch er war nicht der Mann dafür. „Ich habe Tee gekocht. Setzen Sie sich, ich schenke Ihnen eine Tasse ein.“
„Danke, das ist nett.“ Sie ließ sich auf dem nächstbesten Stuhl nieder und wirkte äußerst erleichtert, wieder zu sitzen. „Das ist wirklich ein beachtliches Haus, Iain.“ Sie zögerte. „Ich darf Sie doch Iain nennen, oder? Ich weiß, ich bin schrecklich salopp.“
Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie schrecklich in irgendetwas war. In seinen Sachen, in die sie zweimal hineingepasst hätte, sah sie geradezu anbetungswürdig aus. Er verspürte den albernen Impuls, ihr die seidigen Strähnen am Hals zurückzustreichen und den Kragen des Shirts ein wenig zu richten.
Er brauchte keine Erinnerung daran, warum er sein Lebtag auf meilenweiten Abstand zu anbetungswürdigen süßen Frauen geachtet hatte. „Sie können mich nennen, wie Sie wollen“, antwortete er.
Unter Wimpern, die lang waren wie eine schlaflose Nacht, sah sie zu ihm auf. „Sollte ich Sie besser kennenlernen, werde ich das wahrscheinlich auch.“ Die Grübchen an ihrem Mund zeigten sich. „Und ich bin Billie.“
Er wandte sich ab, viel zu bezaubert für einen Mann, der sich rühmte, emotional grundsätzlich auf Distanz zu bleiben. „Gut.“
Er stellte Tassen auf den Tisch und goss Tee ein, der erstaunlicherweise nicht dampfte. Mit gerunzelter Stirn befühlte er die Kanne. Sie war kalt.
Wie lange hatte er am Fenster gestanden und auf den Erlenhain gestarrt?
Einen Moment lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Dann übernahmen die erstklassigen Manieren, die ihm während einer endlos scheinenden Kindheit eingedrillt worden waren. „Entschuldigen Sie, ich werde frischen Tee aufbrühen. Dieser hier ist kalt geworden.“ Er ging zum Herd. Als er den Kessel mit Wasser füllte, ignorierte er bewusst seine Hände, die alles andere als ruhig waren.
„Ach, das passiert mir auch ständig. Ich mache Tee, dann werde ich abgelenkt, und schon kann ich ihn nur noch mit Eiswürfeln und Zitrone retten.“
„Sie sind zu nachsichtig. Ich fürchte, meine Gedanken sind schlicht abgeschweift.“
„Kein Wunder. Schließlich haben Sie heute Leib und Leben für mich riskiert.“
Für Bruchteile von Sekunden malte er sich aus, wie es ausgegangen wäre, wäre ihm die Rettungsaktion nicht gelungen. Er wäre mit ihr ertrunken, denn trotz all seiner Fehler war er kein Mann, der die Suche aufgegeben hätte, um sich selbst zu retten. Das Wasser hätte ihn verschlungen, und er wäre gestorben, der Letzte seiner Linie.
Und mit ihm die Hoffnungen und Ängste von Jahrhunderten.
„Das ist schon wirklich ein Haus“, sagte sie.
Er schüttelte seine Gedanken ab. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment oder Kritik zu verstehen habe.“
„Eigentlich weder noch. Es ist eine Feststellung. Ich könnte glatt meinen, ich befände mich im Märchen. Gruselige Wasserspeier sitzen lauernd auf dem Dach, grimmig aussehende Männer schauen einem aus lebensgroßen Porträts nach, die Wände sind dick wie Kerkermauern, und der Wind rüttelt an Fensterscheiben, die älter sind als meine Urgroßeltern. Ich warte nur noch auf die gespenstischen Orgelklänge, aber bis jetzt bin ich enttäuscht worden.“ Sie lächelte, damit er erkannte, dass sie scherzte. „Ehrlich, es ist atemberaubend. Und so wunderbar alt. Und groß. Hier muss es doch mindestens fünfzig Räume geben. Auf dem Weg nach unten habe ich einen Blick in den einen oder anderen geworfen.“
„An welches Märchen dachten Sie da?“
Sie überlegte, einen schlanken Finger an die Wange gelegt. „Dornröschen, würde ich sagen. Es ist so ruhig hier. Als wäre die Zeit stehen geblieben. Apropos ruhig … sind wir wirklich allein hier?“
„So ziemlich.“
„Ihre … Frau ist nicht zu Hause? Ihre Kinder? Diener?“
„Es gibt weder Frau noch Kinder, die zu Hause sein könnten. Und das Personal hat heute seinen freien Tag. Deshalb habe ich ja auch selbst die Aufgabe übernommen, Sie aufzuwärmen.“
„Ich verstehe. Normalerweise bezahlen Sie jemanden dafür, um die Trottel, die Sie aus dem See fischen, auszuziehen und wieder auf Normaltemperatur aufzuheizen.“
„Normalerweise schon.“
„Was mich daran erinnert … Wo ist denn diese Kreatur, die ich retten wollte? Ich würde ihr nämlich gern meine Meinung sagen.“
„Hollyhock? Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich rennt er gerade wieder einmal auf der Uferstraße vor ein Auto.“
„Hollyhock?“ Das Lachen kam tief aus ihrer Kehle. „Hollyhock! Stockrose! Iain, das ist der hässlichste Hund, der mir je untergekommen ist. Sie hätten ihn Stinkmorchel nennen sollen. Oder Eierbovist.“
Obwohl er es gar nicht vorhatte, musste er lächeln. „Ich habe den Namen nicht für ihn ausgesucht, das hat eine kleine Freundin von mir getan. Sie hat ihn mir auch geschenkt. Weshalb er überhaupt noch am Leben ist.“
„Ich würde ihn gerne sehen, wenn er trocken ist. Ist er wirklich so schlimm, wie ich glaube?“
„Schlimmer.“
Sie stand vom Tisch auf und ging zu einer der etwa ein Dutzend Türen im Parterre, die nach draußen führten. Sie stieß einen gellenden Pfiff aus, der Iain fast das Trommelfell zerriss. Er hatte nicht einmal geahnt, dass die weibliche Physiologie solche Geräusche zu produzieren erlaubte.
Er wollte sie gerade vorwarnen, dass Hollyhock auf niemanden hörte, als ein schmutzigbraunes, struppiges Fellknäuel in die Küche gestürmt kam und Billie fast umrannte. Bevor Iain eingreifen konnte, war Hollyhock an Billie hochgesprungen, um sie begeistert zu begrüßen, die tapsigen Welpenpfoten auf Stellen gedrückt, über die Iain nicht genauer nachdenken wollte – auf jeden Fall oberhalb der Gürtellinie.
„So geht’s aber nicht.“ Billie schob den Hund von sich und drückte ihn zu Boden, bevor Iain sich auch nur gerührt hatte. „Sitz, Hollyhock!“ Sie hielt den Welpen weiter am Hals zu Boden. „Und jetzt hörst du mir zu, mein Freund. So kannst du dich hier nicht benehmen. Das hier ist ein feines Haus, und du bist viel zu groß für solchen Unsinn. Du wirst Selbstbeherrschung lernen müssen.“
Iain hätte schwören mögen, dass Hollyhock nickte.
Billie nahm ihre Hand fort und trat zurück. Sobald Hollyhock sich erhob, drückte sie ihn erneut zu Boden. „Sitz!“
Hollyhock legte den Kopf schief, die langen Ohren reichten bis auf seinen Hals hinunter. Aufmerksam betrachtete er Billie.
„So ist’s gut. Ich mein’s ernst. Du hältst dich besser an die Regeln. Denn sonst …“ Sie drehte sich um und ging zu ihrem Stuhl zurück. Hollyhock rührte sich nicht. Sobald sie saß, schnippte sie mit den Fingern, und erst dann kam der Hund auf sie zu gerannt.
Sie kraulte ausgiebig seine Ohren und küsste ihn auf die feuchte Nase. Schweigend wurde Iain Zeuge des Unfassbaren. „Weißt du, du bist gar nicht so hässlich. Wenn du erst einmal ausgewachsen bist, wirst du sie alle umwerfen. Aber hör zu, mein Freund. Ich weiß, es fällt dir schwer, zu tun, was man dir sagt, aber das musst du. Denn sonst dreht dich dieser Mann hier durch den Fleischwolf. Comprende? Und jetzt … sitz!“ Sie schlug leicht mit der flachen Hand auf sein Hinterteil, und Hollyhock setzte sich gehorsam.
„Wo haben Sie das gelernt?“
„Was? Wie man ihm Manieren beibringt? Oh, ich bin mit Hunden aufgewachsen. Wir hatten immer Hunde, und zu viele, um sie wild herumlaufen zu lassen. Ich war mehr oder weniger für sie zuständig. Also habe ich gelernt, wie man ihnen Benehmen beibringt.“
„So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich hatte einen privaten Hundetrainer für Hollyhock engagiert. Er ist keinen Schritt mit ihm weitergekommen.“
„Dann versteht er nichts von Hunden.“
„Wie viele Hunde hatten Sie?“
„Ein paar Dutzend bestimmt. Über die Jahre, natürlich.“ Sie sah auf, während sie Hollyhock die Ohren kraulte. „Meinem Vater gehört ein Schrottplatz. Die Leute haben ihre Hunde immer entweder auf dem Schrottplatz oder der Gemeindemüllkippe ausgesetzt. Mein Vater hat ein Herz so groß wie ganz Florida, er kann kein Tier leiden sehen. Wenn auch nur die geringste Hoffnung bestand, hat er jeden Hund mit nach Hause gebracht, um dann ein neues Heim für ihn zu suchen. Natürlich sind mehr als die Hälfte direkt bei uns geblieben. Aber wir lebten auf dem Land, also hat sich nie jemand beschwert.“
„Ein Schrottplatz?“
„Ja. Ein Restehof. Ich sage lieber, dass Dad schon in Recycling gemacht hat, bevor überhaupt jemand auf die Idee gekommen ist. Er hat Dinge gesammelt und sie wieder verkauft. Es heißt doch, des einen Ramsch ist des anderen Schatz. Mein Vater hat sein Leben und sein Geschäft darauf aufgebaut.“
Iain versuchte, sich ein solches Leben vorzustellen.
Billie lehnte sich in den Stuhl zurück. „Für uns Kinder war es toll. Meine Brüder und ich hatten jedes Spielzeug, das man sich nur denken kann. Sie können sich kaum vorstellen, was die Leute alles wegwerfen.“
„Nein, wahrscheinlich nicht.“
„Langeweile kannten wir nicht. Da wir gerade von Langeweile sprechen … ich wette, ich langweile Sie.“
„Sie, mich langweilen?“ Er lächelte schief. „Niemals.“
„Erzählen Sie mir etwas von sich. Oder ist das zu persönlich? Ich taste mich noch immer vor. Dinge, die zu Hause völlig normal sind, werden hier als der Gipfel der Indiskretion angesehen.“
„Und … zu Hause ist es völlig normal, jemanden nach seiner Lebensgeschichte zu fragen?“
„Vermutlich nicht. Aber das hat mich noch nie aufgehalten. Ich möchte immer alles wissen.“
„Was möchten Sie denn wissen?“
„Nun, wer ist Iain Ross? Wieso leben Sie in diesem … diesem Haus? Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt? Warum hat meine Familie Ihre Familie mit einem Fluch belegt? Solche Sachen eben.“
Wer ist Iain Ross? Diese Frage war nicht zu beantworten, denn seit Jahren bemühte er sich, niemand Definierbares zu sein. Also gab er auch nur die vagste aller möglichen Antworten. „Ich wurde in diesem Haus geboren. Und meinen Lebensunterhalt bestreite ich, indem ich verwalte, was mir gehört. Was den Fluch betrifft, so ist der längst Geschichte und vergessen, nur, dass eben jeder weiß, dass es ihn gab. Details sind leider nicht mehr verfügbar.“
Billie stieß einen leisen Pfiff aus. Prompt sprang Hollyhock auf. Nach einigen freundlich-bestimmten Befehlen setzte er sich wieder.
„Na, wie viele Leute können wohl ihr Leben mit so knappen Worten beschreiben? An Ihnen ist also überhaupt nichts dran, Iain Ross.“
Er konnte es nicht aufhalten. Er sah sie an und wünschte im gleichen Augenblick, er hätte es nicht getan. Ihre Augen strahlten warm, warm genug, dass es wie eine Liebkosung war. „Sie sind sicherlich nicht die Einzige, die so denkt.“
„Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, das ist nur ein Prolog. Die wirkliche Geschichte muss viel komplexer und interessanter sein.“
„Darauf würde ich nicht wetten.“ Der Kessel begann zu pfeifen, und dankbar für die Ablenkung, goss er sprudelndes Wasser in die Teekanne. Dann lehnte er sich an die Anrichte. „Was tun Sie in Schottland, Miss … Billie?“
„Ich schreibe an meiner Dissertation.“
Er hob fragend eine Augenbraue.
„Ja, ob Sie’s glauben oder nicht, dieses chaotische Frauenzimmer, das an Ihrem Küchentisch sitzt und indiskrete Fragen stellt, der Schwachkopf, der aus Spaß an der Freud in Eiswasser springt, macht seinen Doktor.“
„In was, wenn ich fragen darf?“
„Kulturgeschichte. Es gibt viel zu wenig Kulturhistoriker auf der Welt. Ich war schon immer praktisch veranlagt. Und wenn ich fertig bin und einen Job brauche, kann ich immer noch als Hundetrainer arbeiten.“
„Wieso haben Ihre Studien Sie hierher geführt?“
Er beobachtete den Schatten, der über ihr Gesicht zog. Das hätte er bei ihr gar nicht für möglich gehalten. „Das hat sich so ergeben. Ich habe im letzten Moment das Thema gewechselt. Eigentlich wollte ich etwas machen, das näher an zu Hause liegt, aber … es hat nicht geklappt wie erwartet.“
Für einen Moment sah sie traurig aus, und Iain sah ihr an, wie sie gegen dieses Gefühl ankämpfte. „Also bin ich stattdessen hergekommen. Es hat mich schon immer fasziniert, wie alte Sagen und Legenden ihren Weg in unser modernes Leben finden, deshalb will ich untersuchen, welche der gängigsten Mythen dieser Gegend Wirkung auf das Alltagsleben hier nehmen – oder ob sie das überhaupt tun.“
„Ich glaube nicht, dass ich verstehe.“
„Wollen Sie ein Beispiel hören?“
„Nur zu.“
„Also, in Florida, da, wo ich herkomme, erzählt man sich die Geschichte einer Frau namens Betty Gray. Sie muss im frühen neunzehnten Jahrhundert gelebt haben. Betty Gray konnte keine Kinder bekommen. Eines Tages ging sie im Wald spazieren und traf auf einen winzigen Mann, der auf einem Baumstumpf saß. Der kleine Mann deutete tiefer in den Wald hinein, und Betty hörte ein Baby weinen. Sie ging in die Richtung, aus der das Weinen kam, doch als sie sich nach ein paar Schritten zu dem Männlein umdrehte, war es verschwunden. Fünfzig Meter weiter sah sie ein Baby unter einem Baum liegen. Sie nahm es mit nach Hause, und sie und ihr Mann zogen das Kind wie ihr eigenes auf. Viel interessanter ist jedoch, dass …“ Sie brach ab. „Ist das nicht schrecklich langweilig?“
Ihre Augen leuchteten vor Enthusiasmus. Iain versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal so etwas wie Begeisterung gefühlt hatte. „Nein, ganz und gar nicht.“
„Nun, fast ein ganzes Jahrhundert lang riet man Frauen, die keine Kinder bekommen konnten, jeden Tag einen Spaziergang im Wald zu machen. ‚Auf Betty Grays Pfaden wandeln‘ nannte man das. Heutzutage wird die Redewendung in der Gegend noch immer dann benutzt, wenn man ausdrücken will, dass einem unerwartet etwas Schönes und Gutes passiert.“
„Und solche Dinge wollen Sie hier untersuchen?“
„Es ist mir eigentlich eine zweite Natur. Während meiner Kindheit lernte ich alte Dinge schätzen und lieben … Aber wie auch immer, deshalb kam ich nach Druidheachd. Ich dachte mir, ich kann zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich kann meiner eigenen Familiengeschichte nachgehen und gleichzeitig an meiner Dissertation arbeiten. Das Leben ist viel zu kurz, um immer nur ein Ding nach dem anderen zu machen.“
Solange er den Tee einschenkte, sagte er nichts. Erst, als er die Tassen auf den Tisch stellte, sagte er: „Ich weiß nicht, was Sie hier finden werden. Mir ist nur bekannt, dass die MacFarlanes schon vor Langem aus Druidheachd weggezogen sind.“
„Sie würden sich wundern“, mit funkelnden Augen lehnte sie sich vor, „an was die Leute sich alles erinnern. Es ist alles noch da, all die Geschichten, die über Generationen erzählt werden. Ich muss nur die Leute finden, die als Kinder aufmerksam zugehört haben, und die bereit sind, mit mir zu reden.“
„Dann bleiben Sie also eine Weile hier?“
„Ja. Ich habe ein Zimmer in einem wunderschönen kleinen Haus angemietet, etwas außerhalb des Dorfs, bei einer alten Frau – Flora Daniels. Ich kann’s gar nicht abwarten, bis im Frühjahr alles zu blühen anfängt und im Sommer …“
„Sie werden bis zum Sommer bleiben? Sie müssen nicht zurück?“
„Nein. Ich habe ein kleines Stipendium erhalten. Damit komme ich über die Runden.“ Sie legte den Kopf abschätzend schief. „Und nein, Sie werden mir nicht regelmäßig das Leben retten müssen. Ich bin zwar impulsiv, aber nicht dumm. Ich versichere Ihnen, dass ich Ihre Privatsphäre nicht mehr stören werde.“
„Werden Sie nicht?“
Sie beugte sich vor, kraulte Hollyhocks Ohren und verbarg so ihre Miene vor ihm. Iain sah zu, wie sie seinen Hund, seinen trotteligen Hund, mühelos dazu brachte, sich zu ihren Füßen hinzulegen. „Außer vielleicht, dass ich Ihren Erinnerungen ab und an ein wenig auf die Sprünge helfe.“
„Meinen Erinnerungen?“
Sie richtete sich wieder auf und schaute ihn an. „Nun ja, sicher. Sehen Sie, ich habe nämlich das Gefühl, dass Sie mehr über das wissen, was zwischen unseren Familien passiert ist, als Sie zugeben wollen.“
„Und wie kommen Sie auf diese Idee?“
Bevor sie antworten konnte, tönten feine Glockentöne durch das Haus. Das würde Dr. Sutherland sein, dennoch rührte Iain sich nicht. „Wieso denken Sie das?“, wiederholte er, als das Läuten verklungen war.
„Sagen wir einfach, die Erfahrungen des letzten Jahres haben mir gezeigt – hat auch lange genug gedauert …“, sie zog eine Grimasse, „ob jemand aufrichtig zu mir ist oder nicht.“
Das Läuten ertönte erneut, und noch immer rührte Iain sich nicht. „Aufrichtig?“
„Nun, hundertprozentig offen. Das soll keine Beleidigung sein, es ist etwas ganz anderes als lügen. Ich behaupte nicht, dass Sie lügen, Iain.“
„Was wollen Sie dann behaupten?“
„Einfach nur, dass Sie beschlossen haben, mir nicht alles zu erzählen. Das ist übrigens die Reaktion, die ich von den meisten im Dorf erhalte. Sobald ich erwähne, dass ich eine MacFarlane bin, sehen sie in mir nicht länger die Touristin aus Amerika. Plötzlich bin ich etwas anderes für die Leute. Ich wüsste zu gerne, was.“
„Es gibt Dinge, die sollte man besser ruhen lassen.“
Mit einer hilflosen Geste spreizte sie die Finger. „So etwas ist mir unmöglich.“
Die Glocken läuteten ein drittes und – wie Iain annahm – ein letztes Mal. Er stand auf. „Hier ist ein gut gemeinter Rat, Billie. Erforschen Sie unsere Märchen und Mythen nach Herzenslust. Aber halten Sie sich von Ihrer eigenen Familiengeschichte fern. Sie könnten Dinge herausfinden, die Sie gar nicht wissen wollen.“
Sie sah ehrlich betrübt aus, als sie den Kopf schüttelte. „Das kann ich einfach nicht. Ich glaube nämlich daran, dass die alten Geschichten unserer Vorfahren unser heutiges Leben noch immer berühren. Und ich habe das sichere Gefühl, dass Sie und ich von dieser Geschichte berührt werden. Ich kann nicht sagen, wie und warum. Aber ich habe Ihr Gesicht gesehen, als Sie hörten, wer ich bin. Ich bin Wissenschaftlerin und zudem so etwas wie ein Spürhund aus Leidenschaft. Es gibt nichts Schöneres für mich, als Antworten zu finden.“




3. KAPITEL
I ain hatte den Mann, der auf Fearnshaders Schwelle stand, noch nie gesehen. „Kann ich Ihnen helfen?“ „Eigentlich bin ich hier, um Ihnen zu helfen.“ Der Mann streckte die Hand aus. „Ich bin Alasdair Melville, Dr. Sutherlands neuer Kollege.“
Iain schüttelte die dargebotene Hand mit einem kräftigen Händedruck. „Entschuldigen Sie. Ich hatte mit Dr. Sutherland gerechnet. Ich bin Iain Ross.“
„Ich weiß.“
Iain trat beiseite. Seinen ersten Eindruck des neuen Arztes hatte er bereits katalogisiert. Einige Jahre jünger als er selbst, groß und schlank, mit sandfarbenem Haar und einem freundlichen Lächeln würde Alasdair Melville aus keiner Menge herausstechen. An dem Mann war nichts Außergewöhnliches, aber bei dem Namen meldete sich irgendetwas in Iain.
„Sie erinnern sich nicht an mich, oder?“, fragte Alasdair.
„Tut mir leid, nein. Scheinbar sollte ich das, oder?“
„Nein, nein. Es ist lange her. Man kann nicht verlangen, dass Sie sich erinnern. Aber ich kenne Sie noch.“
Iain fragte sich, ob der Mann vielleicht einfach nur höflich Konversation betreiben wollte. „Lange her? Waren wir zusammen in der Schule?“
„Nein. Ich bin John Melvilles Sohn. Er hat als Wildhüter für Ihren Vater gearbeitet.“
John Melville. Ein düster dreinblickender großer Mann, der Schweigsamkeit zum Extrem getrieben hatte. Streng und kompromisslos, ein Schatten, der über die Ross-Ländereien wanderte, einen kleineren Schatten neben sich. Iain lächelte, als er das Bild wieder vor sich sah. „Johns Sohn, natürlich. Das ist tatsächlich lange her. Und jetzt sind Sie wieder im Dorf zurück.“
„Aye. Wer hätte das gedacht, nach all den Jahren?“
„Wie geht es Ihrem Vater?“
„Er ist schon seit zehn Jahren tot.“
„Mein Beileid.“
„Danke. Aber ich kann mich glücklich schätzen, dass ich ihn so lange hatte.“ Alasdair lächelte.
An Alasdair Melville mochte nichts Auffallendes sein, aber er besaß ein Lächeln, das seinen Patienten mit Sicherheit sofort Zuversicht einflößte. Iain spürte Kompetenz und Entschlossenheit.
„Wo ist jetzt unsere Badenixe?“, fragte Alasdair.
„Sie sitzt putzmunter in der Küche. Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass ihr etwas fehlt.“
„Möglich, aber das würde ich doch gern selbst feststellen.“
„Das wird sicherlich nicht nötig …“
Alasdair hob eine Hand. „Es ist nötig, wenn ich es wagen will, zu Dr. Sutherland zurückzukommen. Wenn ich sie nicht untersuche, ende ich wie sein letzter Kollege.“
„Wie ist sein letzter Kollege denn geendet?“
Alasdair fuhr sich in einer vielsagenden Geste mit dem Zeigefinger quer über den Hals.
Iain lachte und geleitete den Arzt den Korridor hinunter. „Was hat Sie nach all den Jahren zurückgeführt, Melville? Ich hätte gedacht, Sie müssten sich glücklich schätzen, überall anders zu sein, anstatt mit dem Mann zusammenzuarbeiten, der Sie auf die Welt geholt hat.“
„Tatsächlich? Nein, das hier gefällt mir. Sie wissen schon, Kindheitserinnerungen und so. Und ich suchte nach einer guten altmodischen Praxis, wo ich die Menschen kennenlernen kann und wo ich es mit jeder Art von Krankheit zu tun bekommen kann. Das fordert einen.“
„Nun, dann sind Sie hier wohl richtig.“ Iain bog in die richtigen Gänge ab und stand schließlich vor der Küchentür. „Heute werden Sie allerdings nichts Interessantes zu sehen bekommen. Sowohl Billie als auch mir geht es so gut, wie man erwarten kann.“
„Billie also, ja?“
Iain drückte die Tür auf. „Billie, der Arzt ist hier.“
Doch da saß keine junge Frau mehr am Küchentisch, wo er sie zurückgelassen hatte. Iain bekam schon einen Schreck, bis er sie beim Herd erblickte, wo sie die kupfernen Pfannen und Töpfe umsortierte, die von dem Metallgitter herunterhingen. „Könnten Sie mir vielleicht sagen, was Sie da tun?“
„Die hingen alle verkehrt, Iain. Ein guter Koch hat seine wichtigsten Werkzeuge immer griffbereit in Reichweite.“
„Sie sollten halb tot sein, junge Frau, und weder meinen Hund dressieren noch meine Küche umorganisieren.“
„Ich konnte noch nie gut still sitzen, selbst wenn ich gerade dem Tod von der Schippe gesprungen bin.“ Sie lächelte zerknirscht, dann kam sie mit ausgestreckter Hand auf Alasdair zu. „Ich habe das Gefühl, dass ich hier nicht dem alten Dr. Sutherland gegenüberstehe.“
Alasdair stellte sich vor, und Iain fiel auf, dass der junge Arzt Billies Hand einen Augenblick länger hielt, als die Höflichkeit es verlangte.
„Mir geht es gut“, sagte Billie. „Mir geht es sogar ganz prächtig. Vielleicht nur ein bisschen wackelig in den Knien, aber das vergeht schon wieder.“
„Na, umso besser“, meinte Iain trocken. „Da in der Ecke stehen Putzeimer und Schrubber. Dann können Sie sich ja jetzt die Böden vornehmen. Wenn Sie den Küchenboden geschrubbt haben, dann machen Sie gleich im ganzen Haus weiter.“
„Sie können so wunderbar böse schauen, Iain. Ich bin schon ganz schrecklich eingeschüchtert. Tut eigentlich jeder immer genau das, was Sie sagen?“
Alasdair lachte. „Hat er Sie herumkommandiert, Miss …?“
„Harper“, ergänzte sie bereitwillig. „Nein, dafür ist er viel zu vornehm. Er hebt nur tadelnd eine Augenbraue, damit ich mir klein und unbedeutend vorkomme.“
Iain wusste, dass sein Stirnrunzeln jetzt von einem Lächeln ersetzt worden war, ebenso wie er wusste, dass das nicht klug war. Billie Harper war wie unerwarteter Sonnenschein in einem wolkenverhangenen Leben. „Unbedeutend ist das Harmloseste, als was Sie sich fühlen werden, wenn Sie sich jetzt nicht da hinsetzen und sich von diesem Mann untersuchen lassen.“
Ihre Augen funkelten. Sie sah ihn unter diesen lächerlich wunderbaren Wimpern hervor an, und etwas tief in Iain reagierte darauf mit einem stillen Jubel. „Ich weihe mein Leben, Euch zu gehorchen, Mylord.“
Und einen Moment lang wünschte Iain, es könnte tatsächlich so sein.
„Sie haben enormes Glück gehabt, dass Iain Sie gesehen hat“, sagte Alasdair.
Billie dachte genauso. Heute Morgen hatte sie Floras kleines Cottage für einen Erkundungsgang durch die schottische Landschaft verlassen. Und in den wenigen kurzen Stunden, die seither vergangen waren, wäre sie fast ums Leben gekommen und … hatte sich fast verliebt.
Sie wandte das Gesicht Alasdair zu, der sich bereit erklärt hatte, sie nach Hause zu fahren. Sie musste umdenken, um ihm die Richtung anzugeben. An Autos, bei denen das Steuer auf der rechten Seite war, hatte sie sich noch immer nicht gewöhnt. „Ja, und ich kann von Glück sagen, dass er ein besserer Schwimmer ist als ich.“
„Iain war immer der Beste, in allem. Als Junge habe ich ihn praktisch angebetet. Ich wünschte mir nichts mehr, als so zu sein wie er.“ Alasdair schmunzelte vor sich hin.
Mit dem neuen Dorfarzt fiel eine Unterhaltung leicht, und er war auch nett anzusehen, mit seinem warmen Lächeln und dem offenen Gesicht. Billie konnte sich bestens vorstellen, wie leicht es ihm fallen würde, sich in den Herzen und Häusern der Dorfbewohner einen Platz zu sichern. „Dann kannten Sie ihn also schon als Junge?“
„Aye. Mein Vater war Lord Ross’ Wildhüter.“
„Moment mal. Wenn sein Vater Lord Ross war, macht das Iain dann zu …“
„Lord Ross? Eigentlich schon. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob der Titel heute noch mehr als eine Respektsbezeugung ist. Aber er ist der hiesige Großgrundbesitzer. Ihm gehören die meisten Ländereien in diesem Teil der Highlands. Ich kann nicht einmal erahnen, wie vermögend er ist. Seine Familie ist seit Jahrhunderten in der Gegend ansässig.“
„Das habe ich schon gehört.“ Billie legte den Kopf gegen die Nackenstütze und schloss die Augen. „Und was ist mit Ihrer Familie, Alasdair? Ist die auch seit Jahrhunderten hier?“
„Nein. Ich bin nicht einmal wirklich hier aufgewachsen. Wir verließen Druidheachd, noch bevor Lord Ross starb, und haben uns weiter im Osten niedergelassen. Doch als ich von der Möglichkeit hörte, hierher zurückzukommen, habe ich sofort zugegriffen. Ich habe diesen Ort nie vergessen.“
„Das kann ich verstehen. Man kommt sich vor wie in einer anderen Welt … oder in einem anderen Jahrhundert.“
„Bleiben Sie länger?“
„Das habe ich vor.“ Sie war zu müde, um es genauer auszuführen. Die Ereignisse des Tages holten sie ein. „Es ist doch sicher ein Vorteil für Sie, dass Sie als Junge hier gelebt haben, oder? Ich glaube, Fremde werden hier nicht so leicht akzeptiert.“
„Warum sagen Sie das? Haben Sie Probleme damit?“
„Nein, das nicht. Ich meine nur, die Leute hier sind erst einmal argwöhnisch. Es dauert, bevor man ihr Vertrauen gewinnt. Sie sollten damit wohl keine Schwierigkeiten haben.“
„Das wird sich noch herausstellen. Ich bin erst seit ein paar Tagen hier. Iain wusste ja nicht einmal, dass ich wieder zurück bin.“
„Aber andere haben sich an Sie erinnert?“
„Ein paar. Die anderen beiden Mitternachtsjungs haben sich erinnert … mit ein bisschen Nachhelfen.“
„Mitternachtsjungs? Ist das eine Art Club?“
„Was denn, Sie haben noch nichts von unseren berühmten Mitternachtsjungs gehört?“
Billie erahnte eine Geschichte und öffnete die Augen. Es juckte ihr in den Fingern, nach einem Stift zu greifen. „Nein, erzählen Sie.“
„Nun, Iain ist einer davon. Es waren drei Babys, die an Halloween in der Dorfklinik zur Welt kamen, alle um Punkt Mitternacht. Keiner kann sagen, wer von ihnen zuerst geboren wurde. Es gab eine alte Frau im Dorf, eine Seherin, die behauptete, die Geburt der drei sei ein Zeichen. Sie bestimmte, dass die drei zusammen aufwachsen müssen. Und das sind sie dann auch.“
„Zusammen? In einem Haus?“
„Manchmal, sicher. Sie wurden herumgereicht wie guter Whisky. Schon seltsam, dass die Eltern dem zugestimmt haben. Aber nach einer Weile waren aus den dreien so gute Freunde geworden, dass niemand sie mehr hätte trennen können. Selbst als Duncan nach Amerika ging und dann später wieder zurückkam, war es, als wären sie nie getrennt gewesen.“
Billie war fasziniert und vergaß darüber, wie müde sie war. „Und wofür waren die Geburten ein Zeichen?“
„Ich würde behaupten, für die Notwendigkeit einer besseren Vorsorge.“ Alasdair warf ihr ein schnelles Lächeln zu. „Dr. Sutherland hätte gewusst, dass die drei Mütter gleichzeitig zur Niederkunft kommen, wenn die Frauen öfter zu ihm gegangen wären. Lady Mary wollte eigentlich nach Glasgow fahren, um ihr Baby dort auf die Welt zu bringen, und Andrews Mutter hatte eine Hausgeburt geplant.“
„Nein, ernsthaft. Wieso sollten die drei unbedingt zusammen aufwachsen?“
„Darüber habe ich eigentlich nie etwas gehört. Aber jetzt sind sie die Mitternachtsmänner, und alle leben sie hier. Eine seltsame und bezaubernde Geschichte, nicht wahr?“
Billie schloss wieder die Augen. In der Tat, es war eine seltsame Geschichte. Eine von den Geschichten, die ihr am besten gefielen. „Ich bin also in das richtige Dorf gekommen.“
„Entschuldigung?“
Sie lächelte schläfrig. „Manchmal habe ich einfach unbeschreibliches Glück.“
Drei Babys, in derselben Nacht zur selben Zeit geboren, hier in der Klinik. Das war der Stoff, aus dem Volksmärchen entstanden, eine Legende, die sich direkt vor ihren Augen entwickelte.
Billie saß auf der Steinbank unter der Rosenpergola, an der dornige Ranken ohne Blätter emporkletterten, und sah Flora Daniels beim Setzen der Tulpenzwiebeln zu. Es war schon fast dunkel, und Flora arbeitete jetzt seit dem frühen Nachmittag im Garten.
„Sind Sie sicher, dass Sie keine Hilfe wollen?“, fragte sie.
„Nehmen wir mal an, Sie fühlten sich tatsächlich schon kräftig genug. Würden Sie überhaupt wissen, was zu tun ist?“
„Ja, ob Sie’s mir glauben oder nicht. Ich habe einen ganz passablen grünen Daumen.“
Flora schob sich den Strohhut aus der Stirn, um BiIlie anzuschauen. Wenn Flora nach draußen ging, war jeder Zentimeter ihrer Haut bedeckt, aber für ihren Teint war es längst zu spät. Sie musste über achtzig sein – oder älter –, und in ihrem ganzen Gesicht gab es keine einzige freie Stelle mehr für eine weitere Falte.
„Mag sein“, sagte Flora. „Aber wenn Sie meine Zwiebeln setzen, dann sind es ja nicht mehr meine Zwiebeln, oder?“
Billie grinste. „Fein. Ich bin still und schaue nur zu.“
„Sie wissen gar nicht, wie das geht – still sein.“
„Falle ich Ihnen sehr auf die Nerven?“
„Nein, überhaupt nicht.“ Flora buddelte wieder weiter.
„Flora, warum haben Sie mir nie etwas von den Mitternachtsmännern gesagt?“
„Haben Sie mich danach gefragt?“
„Wie hätte ich Sie fragen können, wenn ich nichts davon wusste?“
„Was haben Sie denn gehört?“
Billie wiederholte die Geschichte, die Alasdair ihr erzählt hatte. Von der Beinahe-Katastrophe, die ihr zugestoßen war, hatte sie Flora schon berichtet, und davon, dass Iain sie vor dem Ertrinken gerettet und Alasdair sie nach Hause gefahren hatte. Flora hatte prompt ihre Gartenarbeit unterbrochen, war in die Küche gegangen, um einen speziellen Tee aus Kräutern aus dem eigenen Garten aufzubrühen, und hatte Billie gezwungen, die ganze Kanne zu trinken. Billie hatte sich fest vorgenommen, nachher in den Dorfpub zu gehen, um den Geschmack im Mund auszuspülen.
„So heißt es, richtig“, sagte Flora. „Sie haben also schon alles gehört.“
„Wissen Sie, warum die drei zusammen aufwachsen sollten?“
„Nein.“
„Ist es nicht ungewöhnlich, dass die Eltern dem zugestimmt haben? Ich meine, Iain ist ein Lord. Sind die anderen auch adlig? Oder wenigstens irgendwie berühmt?“
„Nein, im Gegenteil. Duncans Vater war der Wirt im Dorf, und Andrews Vater war ein Taugenichts. Aber vergessen Sie unsere schottische Geschichte nicht, Mädel. Früher hat man einen hochwohlgeborenen Sohn oft in ärmere Familien geschickt, damit er Dinge lernen sollte, die er zu Hause nicht lernen würde, und um neue Verbündete zu finden.“
„Interessant. Also hat sich diese Tradition aus der Vergangenheit gehalten. Aber gibt es denn nicht einmal eine Vermutung, warum das nötig war?“
Flora schwieg. Billie setzte sich zurück und wartete. Sie hatte von Anfang an geahnt, dass die alte Frau ihr alles würde erzählen können, was sie über Druidheachd wissen wollte. Doch Flora würde mit ihren Informationen nur Stückchen für Stückchen herausrücken, so wie es ihr passte.
„Da war eine schwarze Wolke“, sagte Flora endlich. „Sie hing über dem Dorf. Und bis die drei Jungs geboren wurden …“
„Bis die drei Jungs geboren wurden …?“, hakte Billie schließlich nach, doch offensichtlich war das alles, was Flora zu sagen hatte. Sie zuckte nur mit den Schultern.
„Und jetzt ist sie nicht mehr da?“, versuchte Billie es erneut. „Die schwarze Wolke hat sich aufgelöst?“
„Nein, das glaube ich nicht.“
Billie verspürte die altbekannte Frustration des Gelehrten. „Dann hat das Ganze ja wenig gebracht, oder? Nun, zumindest hatte Iain Freunde. Oder hat sie immer noch, richtig? Ich habe die Einsamkeit in ihm gespürt, Flora. Er besitzt scheinbar alles, aber …“ Jetzt waren es ihre Worte, die verklangen. Flora und sie waren in dieser Hinsicht wie ein Team. Keiner von ihnen schien einen Gedanken laut zu Ende führen zu können.
„Unser Iain hat sicherlich seinen Teil Pech abbekommen.“
„So?“ Billie hielt einen Wimpernschlag lang inne, dann noch einen … „Wissen Sie von dem Fluch, den meine Familie über seine verhängt hat?“
Floras Hand kam mitten in der Bewegung zum Stillstand. Die Tulpenzwiebel, die sie hielt, schien dazu verdammt, in der Luft zu wachsen. „Sie wissen von dem Fluch?“
„Eben nicht, ich wünschte, ich würde es. Iain hat es ganz nebenbei erwähnt. ‚Hier ist ein Handtuch für Sie, hier ein Bademantel. Ach übrigens, vor einer Million Jahre hat Ihre Familie meine verflucht.‘“
„Dann haben Sie ihm gesagt, dass Sie eine MacFarlane sind?“
„Ich hätte ihm genauso gut sagen können, ich stamme vom Mars. Dass man sich hier nicht damit rühmen kann, eine MacFarlane zu sein, habe ich bereits herausgefunden. Aber ehrlich, Flora, so schlimm sind wir gar nicht. Ein bisschen stur und unkonventionell vielleicht. Meine Mutter mit ihrem Magister in Linguistik hat den Altwarenhändler aus der Gegend geheiratet. Vormittags restauriert sie alte Möbel, die Dad nach Hause schleppt, und am Nachmittag arbeitet sie weiter an ihrem Buch, dem ultimativen etymologischen Standardwerk über die Gemeinsamkeiten zwischen Ungarisch und Alt-Finnisch. Und sie spricht Gälisch, wenn sie uns Vorhaltungen macht. Was relativ häufig vorkommt. Wir sind eine recht widerspenstige Bande.“
„Dann gibt es noch viele MacFarlanes von hier in Amerika?“
„Nein, nicht wirklich. Mum war die einzige Tochter einer einzigen Tochter, und wohl so einige Verwandte haben in den beiden Weltkriegen ihr Leben gelassen, mal ganz abgesehen von denen, die schon lange vorher ihr Leben, am Ende eines Galgenstricks baumelnd, ausgehaucht haben. Ich glaube nicht, dass es noch viele von uns gibt. Vielleicht noch einige entfernte Cousins, die sich aber lieber nicht an ihre Wurzeln erinnern.“ 
Flora lachte. „Sie reden und reden und finden kein Ende!“
„Schrecklich, nicht wahr? Können Sie mir etwas über diesen Fluch erzählen?“
„Meinen Sie wirklich, ich merke nicht, was Sie da tun? Sie reden ohne Punkt und Komma, und dann schieben Sie ganz unauffällig eine Frage ein. Ich bin überzeugt, Sie werden finden, was Sie brauchen, wenn Sie es brauchen.“
„Was, um alles in der Welt, soll das nun heißen?“
„Sie sind doch ein kluges Mädchen. Sie werden es schon herausfinden.“
„Himmel, ich glaube, ich habe da jemanden getroffen, der mit mir mithalten kann.“
„Das ist gut möglich“, erwiderte Flora. „Aber nicht so, wie Sie meinen.“ Sie nahm eine der entwurzelten Zwiebeln und bettete sie in die schwarze Erde. „Aye, ich glaube, Sie haben wirklich jemanden getroffen, Billie MacFarlane Harper. Und ich bin froh, dass ich lange genug gelebt habe, um das mitzuerleben.“
„Nein, es ist keine Abkürzung.“
Billie lächelte den Mann an, der neben ihr am Tisch saß. DerPub im Sinclair Hotel war gut besucht, und ihr war es überhaupt nicht befremdlich vorgekommen, dass ein Fremder sie gefragt hatte, ob er sich zu ihr setzen könne. „Billie für Billie. Meine Mutter war sicher, ich würde ein Junge werden, so wie ihre anderen Kinder auch. Sie behauptet immer, es hätte zwei Wochen gedauert, bevor ihr aufgefallen sei, dass ich kein Junge bin. Aber bis dahin hatte ich den Namen schon weg.“
Andrew MacDougall grinste zurück. Er war ein großer Mann, mit Schultern, die jeden Football-Trainer zu Begeisterungsstürmen hingerissen hätten, und Händen, die stark genug schienen, einen Ziegelstein zu zerbröckeln. Sein Haar war von der rotbraunen Farbe glänzender Kastanien, und bei seinem Lächeln würde jede Frau dahinschmelzen. Wie sie so neben ihm saß, meinte Billie noch immer das Donnern hören zu können, verursacht von den Frauen, die ihm zu Füßen gefallen waren.
„Und, wie gefällt Ihnen Schottland, Billie?“
„Oh, es ist prächtig. Schon seltsam, aber ich fühle mich hier zu Hause, so anders es auch ist als das, was ich gewöhnt bin.“
„Aye, ich kann mir gut vorstellen, dass es anders ist.“
„Aber Menschen bleiben Menschen, oder nicht? Die gleichen Hoffnungen, die gleichen Ängste.“ Sie hoffte, auch die gleichen Geschichten. Deshalb war sie heute in den Pub gekommen – um vielleicht Geschichten hören zu können. Sie nippte an dem Bitter, das Brian, der Barmann, ihr empfohlen hatte, und sah Andrew über den Rand des Glases an.
„Manche Charakterzüge teilen wir sicherlich alle.“
„Haben Sie schon immer hier gelebt?“
„Aye, ich wurde hier geboren. Ich arbeite auf den Ölplattformen, aber wenn ich keinen Dienst habe, ist das hier mein Zuhause.“
Natürlich war Andrew ein häufig vorkommender Name, aber Billie fragte sich, ob sie mit dem Andrew der berüchtigten Mitternachtsmänner sprach. Er musste ungefähr im gleichen Alter wie Iain sein, Ende zwanzig, vielleicht ein oder zwei Jahre älter. Flora hatte von einem Duncan und einem Andrew gesprochen. Jetzt wünschte Billie, sie hätte versucht, die Nachnamen herauszubekommen – nicht, dass sie bei Flora damit Erfolg gehabt hätte.
„Mir ist heute die seltsamste aller Geschichten zu Ohren gekommen.“ Sie starrte in ihr Glas. „Haben Sie von den Mitternachtsmännern gehört?“ Sie sah wieder auf.
„Aye.“
„Sind Sie der Andrew, von dem mir erzählt wurde?“
„Und wie kommen Sie darauf?“
„Nun, Sie sind im gleichen Alter wie Iain, und Sie wurden in Druidheachd geboren.“
„Dann haben Sie unseren Iain also schon getroffen?“
„Ihren Iain?“
„Wie haben Sie sich getroffen?“
„Andrew, wieso kann eigentlich niemand in diesem Teil Schottlands eine Frage direkt beantworten?“
„Wieso? Ist Ihnen das schon häufiger passiert?“
„Sagen wir lieber, mir ist noch nie etwas anderes passiert.“
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ohne die Augen von ihr zu wenden. „Also, wie haben Sie Iain jetzt getroffen?“
„Ich bin sicher, Sie haben längst davon gehört. Oder etwa nicht?“
Er grinste. „Ah, Sie sind also der Fisch, der sich meinem Ungeheuer als Futter angeboten hat.“
„Ihr Ungeheuer?“
„Aye, sie ist mein ganz eigener Liebling. Sie gehört meiner Familie schon seit Jahrhunderten.“
„Sie halten sich ein eigenes Monster im See?“
„Sagen Sie, Billie, sind Sie wirklich ins Wasser gesprungen, um Iains Hund zu retten?“
„Das hat Iain Ihnen sicher schon erzählt. Denn Sie sind doch der Andrew, richtig?“
Er lachte. „Iain hat mir gar nichts erzählt, aber das ganze Dorf weiß Bescheid darüber, wie das amerikanische Mädchen in einen See gehüpft ist, der kalt genug ist, um einer Hexe die Nase abzufrieren, und fast ertrunken wäre.“
„Na, bestens! Dann wird mich von jetzt an ja jeder richtig ernst nehmen!“
„Sollten wir das denn? Sind Sie ein ernster Mensch?“
„Nur bei Dingen, die mir wichtig sind. Wie zum Beispiel, herauszufinden, ob Sie der Andrew sind, der zur gleichen Zeit wie Iain und der andere Junge, Duncan, geboren wurde.“
Andrew stand auf. „Ich komme gleich zurück.“
„Gestriegelt und gespornt und bereit zu reden, hoffe ich doch.“ Billie sah ihm nach. Andrew kam nicht weit, bevor erst ein Mensch und dann auch schon ein zweiter auf ihn zu trat, um sich mit ihm zu unterhalten. Billie wurde klar, dass es eine Weile dauern würde, bevor er wieder zu ihrem Tisch zurückkehrte, denn mit seinem lässigen Charme und den warmen grünbraunen Augen wollte jeder gern mit ihm reden.
Billie nippte an ihrem Bitter und ließ den Blick wieder neugierig durch den Pub gleiten, so wie sie es getan hatte, bevor Andrew an ihren Tisch gekommen war. Das Hotel aus grauen Steinen musste Jahrhunderte alt sein und war massiv genug, um einem Erdbeben jenseits der Richter-Skala standzuhalten. Dieser Raum war genauso, wie man sich einen Pub vorstellte, dunkel, voll und angefüllt mit dem steten Summen von angeregten Gesprächen. Zigarettenrauch waberte an der Decke, was weniger angenehm war, und der Raum an sich erinnerte leicht an einen Kerker. Billie war schon immer ein wenig klaustrophobisch gewesen, doch nach diesem Morgen, an dem sie sich am Ertrinken versucht hatte, suchte sie unwillkürlich nach Fenstern und Ausgängen.
„Darf ich mich zu Ihnen setzen?“
Billie lenkte ihren Blick auf den Mann, der vor ihr stand. Er war älter als Andrew, um mindestens ein Dutzend Jahre, und der gerunzelten Stirn nach zu urteilen, würde er sich bestimmt als weit weniger angenehme Gesellschaft erweisen. „Nun, ich warte auf jemanden. Er kommt gleich zurück.“
„Das ist kein Problem. Sobald er kommt, verabschiede ich mich.“
Also nickte sie. Sie war nicht in der Position, sich hier mögliche Feinde zu schaffen.
„Ich bin Jeremy Fletcher.“
Billie streckte die Hand aus und nannte ihren Namen, und Jeremy setzte sich ihr gegenüber. „Sie sind Amerikanerin?“
„In den Staaten geboren und aufgewachsen, aber mütterlicherseits schottischer Abstammung, und väterlicherseits noch mindestens fünfzig andere Dinge.“
„Ich dachte mir schon, dass Sie schottisch sind. Sie sehen so aus.“
„Tatsächlich?“ Sie war sich keineswegs sicher, ob das ein Kompliment sein sollte. Jeremy war ein attraktiver Mann, der jedoch scheinbar nie gelernt hatte, wie man lächelt. Er hatte dichtes Haar, das zu ergrauen begann, und dunkel gebräunte Haut, und er trug seinen teuren sportlichen Mantel wie ein Mann, der an die erlesenen Dinge des Lebens gewöhnt ist.
„Zu dieser Jahreszeit haben wir selten Besucher hier.“ Mit einem Wink bestellte Jeremy einen Drink beim Barmann und wandte sich dann wieder Billie zu. „Wer kommt schon kurz vor dem Winter nach Schottland, wenn es Südfrankreich oder Spanien gibt?“
„Ich war schon immer stolz darauf, gegen den Strom zu schwimmen.“
„Und, gefällt es Ihnen?“
„Oh ja, für einen Touristen ist es ein absolutes Muss. Heute bin ich ein bisschen schwimmen gegangen, dann habe ich eines der wunderbaren alten Häuser besichtigt.“ Sie lächelte ihn strahlend an, neugierig, ob sie vielleicht zumindest die Andeutung eines Lächelns zurückerhalten würde. „Ich würde behaupten, Schottland im Herbst wird eindeutig unterschätzt. Es gibt hier Hunderte von Dingen zu tun.“
„Das habe ich noch nie so gesehen. Deshalb versuche ich auch, so oft und so lange wie möglich von hier wegzubleiben.“
„Warum kommen Sie dann überhaupt zurück?“
„Vermutlich brauche ich einen Ort, an dem ich mich sammeln kann, bevor ich zum nächsten Beutezug aufbreche.“
„Dann arbeiten Sie also außer Landes?“
„Er arbeitet überall dort, wo er einen Schwächeren findet, den er ausnutzen kann.“
Billie schaute auf und sah Andrew am Tisch stehen. Sie wandte den Kopf zu Jeremy, um zu sehen, wie er auf Andrews Worte reagieren würde.
„MacDougall.“ Jeremy nickte knapp. „Du hast dich überhaupt nicht verändert.“
„Das habe ich auch nicht vor“, erwiderte Andrew. „Wenn es dir dann nichts ausmacht … die Lady und ich möchten unsere Unterhaltung fortsetzen.“
„Das sagte sie mir bereits.“ Jeremy stand auf. Er war nur unmerklich kleiner als Andrew. „Meldest du etwa Ansprüche an, MacDougall? Weiß Miss Harper, dass sie sich einen Mann ausgesucht hat, der hier leben und sterben wird, ohne je etwas erreicht zu haben?“
Billie schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. „Hören Sie, ich bin in den Pub gekommen, um bei einem netten Drink eine nette Unterhaltung zu führen. Ich war nicht auf der Suche nach einem Heiratsantrag. Also vielen Dank für Ihre Umsicht, Mr. Fletcher, aber da die Unterhaltung nicht mehr nett ist, würde ich es lieber sehen, wenn Sie gehen.“
Keiner der Männer rührte sich. Einen Moment lang erwartete Billie ernsthaft, sie würden mit den Fäusten aufeinander losgehen. Dann straffte Jeremy seine Schultern und ging um Andrew herum, um sich am anderen Ende der Bar niederzulassen.
„Ich weiß zwar nicht, worum es hier ging, aber ich hätte liebend gern darauf verzichtet“, sagte sie zu Andrew, als er sich wieder ihr gegenüber hingesetzt hatte.
„Tut mir leid. Es wäre eine gute Idee, sich von diesem Mann fernzuhalten.“
Sie kniff die Augen zusammen. „Ach, wirklich? Vermutlich muss ich damit aufhören, diese Locksignale auszusenden, was? Vielleicht liegt es daran, wie ich angezogen bin.“ Sie sah an sich herunter, auf den überweiten roten Pullover und die ausgewaschene Jeans. Dann blickte sie herausfordernd zu Andrew. „Oder vielleicht kann eine Frau in Druidheachd ja nicht in einen Pub gehen, ohne dass jeder Mann in besagtem Pub auf falsche Ideen kommt?“
Andrew lehnte sich vor. Er runzelte die Stirn, aber seine Augen blitzten verschmitzt. „Billie, soll das etwa heißen, Sie kommen heute nicht mit mir nach Hause?“
Sie konnte nicht anders, sie brach in helles Lachen aus.
„Da möchte man ja fast gar nicht stören.“
Noch ein Mann stand nun am Tisch. Billie wusste nicht, ob sie ihn anlächeln – unter normalen Umständen wäre er ein Mann, den man sofort anlächeln würde – oder die Arme schützend über den Kopf werfen sollte.
„Duncan Sinclair.“ Er streckte die Hand aus.
Nur zögernd reichte Billie ihm ihre. Duncans stahlgraue Augen hatten eine schnelle, aber gründliche Musterung von ihr vorgenommen. „Ein Amerikaner?“, schloss sie aus seinem Akzent.
„Genau. Und Schotte. Das Hotel gehört mir.“
Floras Worte fielen ihr ein. Duncans Vater war der Wirt
im Dorf. Sie sah zu Andrew. „Ist das der Duncan von den berühmten Mitternachtsmännern? Sind Sie deshalb aufgestanden, um ihn herzuholen? Und sind Sie jetzt der Andrew? Dieses Mal werden Sie sich nicht herauswinden. Sie schulden mir eine klare Antwort, weil Sie mich in Ihre kleine Fehde mit Jeremy Fletcher hineingezogen haben.“
Duncan nahm am Tisch Platz. „Wir sind also zur gleichen Zeit geboren worden. Na und? Das hat nichts zu bedeuten.“
„Duncan sagt immer, dass die Dorfbewohner nur deshalb so viel Aufhebens darum machen, weil sie sonst nichts Besseres zu tun haben“, kam es von Andrew.
„Und wie denken Sie darüber?“
„Ich denke, Iain ist gerade hereingekommen.“
Duncan murmelte etwas mit angehaltenem Atem, als Billie sich prompt zur Tür drehte. Iain stand beim Eingang, und ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Er ließ den Blick durch den Pub schweifen, bis seine Augen auf ihr zu liegen kamen. Sie lächelte nicht, sie atmete nicht einmal.
„Verdammt, er kommt her“, murmelte Duncan.
Sie wandte die Augen nicht von Iain. „Ich dachte, Sie drei seien Freunde? Sagen Sie jetzt nicht, dass Sie Streit miteinander haben und ich schon wieder mitten im schönsten Krach gelandet bin.“
„Nein.“
„Dunc hat seinen Platz in dem Bild hier nie wirklich verstanden“, sagte Andrew.
„Welcher Platz? Und was für ein Bild?“, fragte sie.
„Sie tun es“, kam es von Duncan.
„Was?“ Nur unwillig riss Billie den Blick von Iain und schaute sich um. „Wer tut was?“
„Billie, wieso sind Sie hier?“, fragte Iain.
Sie sah zu ihm auf und brachte keinen Ton zu ihrer Verteidigung hervor.
Mit gerunzelter Stirn starrte er auf sie herab. „Sie sollen sich doch ausruhen.“
„Das tue ich auch, abgesehen davon vielleicht, dass ich Prügeleien provoziere.“
„Nimm dir einen Stuhl, Lord Ross“, warf Duncan ein. „Ich gebe eine Runde aus.“
Iain zog einen Stuhl zu Billie heran. Ihr fiel auf, dass er aus ungewöhnlich vielen freien Stühlen wählen konnte. Jeder in der Nähe schien plötzlich verschwunden zu sein. „Wo sind sie denn alle? Läuft jetzt etwa die Lieblingssendung des Dorfs im Fernsehen?“
Duncan murmelte nur wieder etwas und bestellte mit einem Wink die Drinks.
Iain lehnte sich in dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir sind nun mal ein abergläubisches Völkchen.“
„Und?“
„Und manchmal holt uns das eben ein.“
Sie spürte seinen prüfenden Blick über sich wandern und wünschte, sie hätte sich noch schnell einer Schönheitskur unterzogen, um heute Abend attraktiver zu sein. „Würde irgendjemand vielleicht die Güte haben, mir zu erklären, was hier vor sich geht?“
„Es gibt Leute, die glauben fest daran, dass wir, wenn alle drei von uns zusammen sind, gewisse … Kräfte besitzen“, setzte Andrew an. „Und sie sind dann lieber nicht in unserer Nähe, nur für den Fall, dass wir uns entscheiden sollten, die Kräfte auch zu nutzen.“
Billie musste das erst einmal verdauen. „Kräfte? Etwa übernatürliche Kräfte?“
„So genau lässt sich das nicht bestimmen“, erwiderte Iain. „Sagen wir schlicht, das Unbekannte besitzt eine eigene Macht.“
„Mittelalterliche Flüche und mysteriöse Geburten und schwarze Wolken.“ Sie stieß einen leisen Pfiff aus. „Seeungeheuer. Und erst gestern hat mir jemand von dem Geist erzählt, der die Leute vor Gefahren warnt – Mylady Soundso.“
„Glauben Sie diesen Unsinn nicht“, tat Duncan ab.
„Duncan ist unser hiesiger Skeptiker“, mischte Andrew sich ein. „Und empfindlich, was Geister betrifft, denn seine wahre Liebe …“ Er lachte auf, als Duncan warnend die Augen zusammenkniff. „Ich sag ja schon nichts mehr.“
Billie beschloss, dem Sinn dieses Austauschs später nachzugehen. „Was für ein seltsamer und wunderbarer Ort das hier doch ist.“
„Dann halten Sie uns also nicht für albern?“, fragte Iain.
Sie spürte, dass sich hinter dieser Frage sehr viel mehr versteckte. „Albern wäre mit Sicherheit das letzte Wort, das mir dazu einfiele.“
Er setzte sich um, und plötzlich stießen ihre Nasenspitzen fast aneinander. „Vielleicht sollten Sie auch besser wegrennen, Billie. Vielleicht tun die anderen ja das einzig Vernünftige. Sie sitzen hier mit den drei Mitternachtsmännern zusammen und können nicht einmal ahnen, wohin Sie das führt. Wenn Sie in Druidheachd bleiben, finden Sie es möglicherweise heraus.“
„Warum bekomme ich langsam den Eindruck, dass Sie sich wünschen, ich würde abfahren? Liegt es daran, weil ich Ihnen gesagt habe, dass kein Geheimnis vor mir sicher ist? Nicht Ihres, nicht die der anderen?“
„Und was ist mit Ihren Geheimnissen, Billie? Wir alle haben unsere Geheimnisse, Sie bilden da keine Ausnahme.“
Die anderen beiden Männer beobachteten sie schweigend, doch Billie konnte den Blick nicht von Iains Augen losreißen. „Doch, ich schon. Ich bin ein offenes Buch.“
Er fasste nach ihrer Hand. Sie hatte nicht gewusst, wie kalt ihre Finger waren, bis er sie mit seinen umschloss. „Wirklich? Oder geben Sie nur deshalb so viel von sich preis, um jeden davon abzuhalten, unter die Oberfläche schauen zu wollen?“
Sie konnte nichts darauf erwidern. Ein einziges Mal in ihrem Leben fand sie keine Antwort.
Andrew übernahm das für sie. „Die hier ist anders, Iain“, sagte er, und in seiner Stimme lag weder Lachen noch Freundlichkeit. „Sie hat Besseres verdient als das, was du ihr geben willst.“
„Soll das eine gut gemeinte Warnung an mich sein?“, fragte Iain, ohne den Blick von Billie zu wenden. „Oder erklärst du hier etwa deine Absichten?“
„Momentchen mal!“ Billie zog ihre Hand aus Iains zurück. „Scheinbar bin ich doch mitgenommener, als ich dachte, denn so schnell komme ich nicht mit. Aber langsam verstehe ich. Streiten Sie sich etwa meinetwegen? Denn falls ja, sind Sie etwas übers Ziel hinausgeschossen. Ich komme mit Kalibern wie Ihnen bestens klar, glauben Sie mir.“
Als niemand etwas erwiderte, stand Billie auf. „Ich denke, ich gehe jetzt nach Hause, bevor noch mehr schiefläuft.“ Sie umrundete den Tisch und hielt auf den Ausgang zu. Doch bei der Tür spürte sie plötzlich, wie sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter legte. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass es Iain war.
„Es ist spät, und es ist dunkel. Ich fahre Sie nach Hause.“
„Danke, ich laufe lieber. Bleiben Sie ruhig hier und streiten sich weiter mit Andrew.“
„Wir haben nicht gestritten.“ Seine Lippen lagen nahe an ihrem Ohr. Mitten in dem lauten Pub sollte nur sie seine Worte hören. „Er hat eigentlich Sie gewarnt, Billie. Ihm gefällt mein Ruf bei Frauen nicht.“
Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Ihr Ruf betrifft mich nicht. Sie haben mich aus dem See gezogen. Sie haben mich nicht um meine Hand gebeten und mir keinen Antrag gemacht. Obwohl … wenn ich es recht bedenke – Sie haben mich ausgezogen. Aber Sie schulden mir sicher nichts, Iain. Wenn wir uns auf der Straße begegnen, können Sie mir zuwinken, und das war’s auch schon.“
Seine Miene war nicht zu entziffern, seine Worte ebenso wenig. „Ich beginne langsam, die Vergangenheit zu verstehen.“
„Wovon reden Sie überhaupt?“
„Von einem Mann und einer Frau und achthundert Jahren Hölle.“
„Wenn ich heute Abend nur eine einzige klare Antwort bekommen könnte, wäre ich eine glückliche Frau.“
Er ließ seine Hand sinken.
Sie wartete darauf, dass er etwas sagen würde, doch ganz offensichtlich glaubte er, schon zu viel gesagt zu haben. „Gute Nacht, Iain.“
Als Billie sich an der Tür noch einmal umdrehte, saß Iain bereits wieder bei seinen Freunden am Tisch. Keiner der Männer lächelte.




4. KAPITEL
S ie ist nichts für dich.“ Andrew stürzte seinen Schnaps hinunter, bevor er sich an Iain wandte. „Sie hat nicht die geringste Ahnung, oder, Iain, wie unwiderstehlich du sein kannst?“
Iain wollte eigentlich gar nicht antworten, aber irgendetwas ritt ihn. „Ich kann mich nicht entsinnen, dich nach deiner Meinung über meine Wirkung auf Frauen gefragt zu haben.“
„Nicht auf Frauen, sondern auf eine Frau. Ich mag Billie. Sie ist erfrischend natürlich und humorvoll, und da gibt es kein Quäntchen Tücke oder Hinterlist an ihr. Ich verstehe nicht ganz, was dich an ihr reizt, verkörpert sie doch alles, von dem du dich immer ferngehalten hast.“
„Versuchst du, mich zu provozieren?“
„Nein, ich kann dich provozieren, ohne dass ich es versuchen müsste.“
Duncan schlug mit der Faust auf den Tisch, gerade laut genug, dass ihm die Aufmerksamkeit der beiden anderen gehörte.
„Willst du jetzt auch noch deinen Kommentar abgeben, Dunc?“, fragte Iain.
„All die Jahre haben wir uns nie über Frauen gestritten. Warum sollten wir jetzt damit anfangen?“
„Aye, warum?“, stimmte Iain zu. „Ich sehe es genauso klar wie du, Andrew. Und mir liegt nichts daran, Billies Leben zu zerstören.“ Als Andrew nichts erwiderte, beugte Iain sich vor. „Ich soll mich also von ihr fernhalten?“
„Nicht meinetwegen.“ Andrew schüttelte den Kopf. „Aber, Herrgott, Iain, pass auf, was du tust!“
Die Erleichterung, die ihn überfiel, erstaunte ihn. Er hatte ausreichende Gründe, warum er Billie Harper nicht nachstellen sollte, aber er war froh, dass Andrew es ebenfalls nicht vorhatte. Allerdings fürchtete er sich davor, diese Reaktion genauer zu analysieren.
„Fletcher geht“, bemerkte Duncan. „Ich hoffe, er kommt nicht so schnell zurück. Brian hat mir gesagt, dass er sich gestern Abend zwischen Fletcher und einen anderen Mann stellen musste. Er hat immer Ärger gemacht, schon, als wir noch Kinder waren.“
„Fletcher?“ Iain drehte den Kopf zur Tür. „Jeremy Fletcher?“
„Richtig, wie er leibt und lebt.“
„Also ist er wieder zurück.“ Es dauerte einen Augenblick, bevor Iain Fletcher in der Menge ausgemacht hatte, denn auf dem Weg zur Tür war Fletcher noch bei einem anderen Gast stehen geblieben. Ein Blick auf seinen Hinterkopf, und Iain verspürte den altbekannten Knoten in seinem Magen.
„Sobald Fletcher wieder im Dorf ist, flammt bei mir die Sehnsucht nach den alten Zeiten auf“, knurrte Andrew. „Als ein Mann noch vertrieben werden konnte, dass er auf immer wegblieb und sich woanders ein Heim schaffen musste.“
„Aye, die guten alten Zeiten.“ Iain riss den Blick von Fletcher los. „Als man einem Mann noch die Zunge aus dem Mund schneiden und ihn blenden konnte. Als wir Frauen mit Steinen beschwert und in Loch Ceo geworfen haben, um festzustellen, ob sie Hexen sind oder nicht.“
„Komm wieder von deinem hohen Ross runter, Iain. Ich bin kein unverbesserlicher Aufrührer, ich glaube an unser heutiges Rechtssystem. Aber Fletcher fördert etwas Primitives in mir zutage.“
„Du wärst bestimmt ein großartiger Anblick in gewebtem Karo, mit Schwert und Dolch“, sagte Duncan. „Mir schaudert richtig.“
„Er hat ein Auge auf Billie geworfen.“
Abrupt wandte Iain sich Andrew zu. „Was hast du da eben gesagt?“
„Ich hab an ihrem Tisch gesessen und bin aufgestanden, um Duncan zu holen. Als ich zurückkam, saß er auf meinem Platz. Mir hat nicht gefallen, wie er sie angesehen hat.“
Iain versuchte, sich zu beruhigen, dass mit Billie alles in Ordnung sei. Von hier bis zu Flora Daniels’ Cottage war es nur ein kleiner Spaziergang, kaum mehr als fünfhundert Meter. Die Straße war zwar nicht gut beleuchtet, aber auch nicht komplett menschenleer. Die Dunkelheit hatte schon vor Stunden eingesetzt, doch es war noch früh genug, dass die Leute wach waren, entweder bei einem späten Abendessen oder vor dem Fernseher bei ihrer Lieblingssendung saßen. Billie bräuchte nur laut zu schreien, und …
Sie wäre fast ertrunken, ohne nach Hilfe zu rufen.
Iain stieß einen leisen Fluch aus und stand auf.
„Also gehst du ihr jetzt nach“, vermutete Andrew.
„Das wusstest du doch. Du kannst aber nicht beides haben, Andrew. Was wird es also sein? Bin ich Billies Retter, oder zerstöre ich sie?“
Andrew zuckte mit den Achseln. „Du bist derjenige, der das wissen muss, Iain, nicht ich. Ich würde sagen, es liegt beides in dir. Jetzt werden wir nur abwarten und sehen müssen, wer von den beiden letztendlich die Oberhand gewinnt.“
Sie würde wohl nie lernen, es sich einzuteilen.
Billie war kaum einen Häuserblock weitergekommen, als ihr bewusst wurde, wie sehr sie es heute übertrieben hatte. Das nächste Mal, wenn sie wieder fast ertrank, würde sie das als ausreichendes Pensum erachten und sich den Rest des Tages freinehmen.
Der Wind pfiff um die Häuser wie ein Dudelsack, rüttelte und zerrte an den teils schon kahlen Ästen. Sie zog ihre Jacke enger um sich und versuchte, sich auf die Exotik der Erfahrung zu konzentrieren. Sie war in Schottland, in dem winzigen Dorf, aus dem ihre Vorfahren stammten, und sie durchlebte das, was ihre frühen Verwandten Tausende von Malen mitgemacht hatten.
Sie begriff langsam, wieso es keine MacFarlanes mehr in Druidheachd gab.
„Darf ich Sie ein Stück begleiten?“
Ihr Herz begann, ungut zu schlagen, als sie die männliche Stimme aus den Schatten hörte. Sie drehte sich mit einem Ruck um und erblickte Jeremy Fletcher hinter sich. „Grundgütiger, haben Sie mich erschreckt.“
„Tief in gewichtige Gedanken versunken?“
„Ich dachte nur daran, wie kalt es ist. Heute Abend habe ich neue Erkenntnisse darüber gewonnen, wie scharf so ein Wind wehen kann.“ Sie setzte sich wieder in Bewegung, und er schloss sich ihr an.
„Gehen Sie immer so früh zu Bett?“, fragte er.
„Komisch, ich hatte gerade überlegt, wie spät es sein mag. Es fühlt sich wie Mitternacht an.“
„Gehen Sie oft allein spazieren? Ich denke mir, in den meisten amerikanischen Städten sollte man das besser nicht tun.“
„Ich bin bisher noch nie verletzt worden, nicht einmal bedroht. Ich bin vorsichtig.“ Sie fragte sich, ob sie heute Abend wohl auch besser vorsichtig gewesen wäre. Nach dem Zusammenstoß mit Andrew im Pub war sie sich nicht sicher, ob sie Jeremy Fletcher mochte. Sie wünschte, er wäre ihr nicht gefolgt.
„Wundert mich, dass Iain oder Andrew Ihnen nicht angeboten haben, Sie nach Hause zu bringen.“
„Iain hat’s angeboten, aber es schien mir unnötig. Ich hoffe, ich habe mich da nicht geirrt“, fügte sie betont hinzu.
„Oh, ich weiß nicht. Als Frau ist man allein doch praktisch nirgendwo auf der Welt sicher, selbst in einem so verschlafenen Nest wie Druidheachd nicht.“
„Dann ist es ja nur gut, dass ich selbst auf mich aufpassen kann, nicht wahr?“
„Können Sie das? Haben Sie schon den schwarzen Gürtel?“
„Das ist nicht nötig.“
„Erstaunlich. Nein wirklich, ich bin überrascht. Ihr Amerikaner bereitet euch doch immer auf das Schlimmste vor.“
„Ich habe nicht gesagt, ich sei unvorbereitet.“ Sie waren bei dem verlassensten Stück des Weges zwischen dem Hotel und Floras Cottage angekommen. Das letzte Haus lag hinter ihnen, und sie näherten sich der schmalen Brücke, die sich über den kleinen Bach spannte, der durch das malerische Städtchen floss. Von hier an ging es stetig bergauf, gute hundert Meter durch dichten Wald, bevor die nächsten Häuser in Sicht kamen.
Billie blieb stehen und drehte sich zu Jeremy. „Sollen wir uns dann voneinander verabschieden? So weit wollten Sie sicher gar nicht mitgehen, und ich bin auch einfach zu müde, um nette Gesellschaft für andere zu sein.“
Jeremy legte seine Hand auf ihren Arm. „Ihre Gesellschaft ist immer ein Genuss, ob mit Worten oder ohne.“
Billie machte einen Schritt zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Lassen wir das jetzt, Jeremy. Ich möchte allein sein und einfach nur nach Hause und zu Bett gehen. Wir können ja ein andermal zusammen spazieren gehen.“
„Vermutlich sähen Sie das alles anders, wenn ich Iain Ross wäre, oder?“
„Sie können vermuten, was Sie wollen. Aber wir verabschieden uns hier und jetzt.“ Es war ihr bewusst, dass seine Hand noch immer auf ihrem Arm lag. Sie wartete darauf, dass er sie fortnehmen würde.
Stattdessen strichen seine Finger über ihren Arm. „Was ist an Iain, meinen Sie wohl, das die Frauen derart zu ihm hinzieht? Denn es hat viele gegeben, glauben Sie mir. Mehr, als Sie zählen können.“
„Ich weiß nicht, warum wir hier über Iain reden.“ So entschlossen, wie es ihr möglich war, trat Billie noch einen Schritt zurück. „Ich kenne Iain nicht besser als Sie. Was er tut, und mit wem er es tut, interessiert mich nicht im Geringsten.“
„Wissen Sie eigentlich, wie reich er ist?“
„Natürlich. Ich habe ihn fünf Minuten nach dem Kennenlernen über seinen Kontostand ausgefragt. Und würden Sie jetzt bitte endlich Ihre Hand von meinem Arm nehmen?!“
Er klammerte die Finger um ihr Handgelenk. „Ihr Amerikaner seid immer so in Eile. Es gibt doch keinen Grund, dass Sie schon gehen.“
„Doch, gibt es.“ Sie lockerte ihren Arm und trat auf ihn zu. Als er auch seinen Griff lockerte, drehte sie mit einem Ruck ihr Handgelenk aus seinen Fingern. „Gute Nacht, Mr. Fletcher.“
„Sie haben hier die Möglichkeit, die Rolle des entgegenkommenden Botschafters für Ihr Land zu übernehmen.“
„Und Sie sollten sich auf Ihre Rolle als kultivierter Gastgeber besinnen. Und nun, da wir den Standard der Diplomatie um ein oder zwei Jahrhunderte zurückgesetzt haben, sollten wir einander eine gute Nacht wünschen.“ Sie wollte ihm weder den Rücken zukehren noch rückwärts laufen. Also blieb sie, wo sie war, angespannt und gewappnet für alles, und hoffte darauf, dass er aufgeben und abziehen würde.
Er legte schwer die Hand auf ihre Schulter, seine Nägel gruben sich in ihr Fleisch. „Nicht ohne einen Gutenachtkuss.“
„Versuchen Sie es nur, und ich beiße Ihnen die Nase ab.“
Er sah tatsächlich schockiert aus. Einen Moment lang glaubte Billie, sie hätte ihren Standpunkt deutlich genug klargemacht, dann jedoch kniff er die Augen zusammen, und sein Griff wurde noch fester.
„Was meinst du eigentlich, wo du hier bist, Mädchen? Hier ist niemand, der dich schreien hört. Und was immer du später erzählst … niemand wird dir glauben. Du bist fremd hier, eine Fremde ohne Freunde. Und ich kann tun, was mir beliebt.“
„Nun, Sie können es ja versuchen.“
„Und du glaubst, ein mageres Mädchen wie du könnte mich aufhalten?“
„Ich glaube, das magere Mädchen würde sogar eine ziemlich gute Parade liefern.“ Sie hielt die Augen fest auf sein Gesicht gerichtet. „Aber wenn Sie mich einfach loslassen und verschwinden, wird das magere Mädchen vergessen, dass je etwas passiert ist.“
„Nicht ohne Kuss.“
Da wurde ihr klar, dass er auf Erniedrigung aus war. Aber die würde sie ihm nicht gewähren. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie sich geschworen, dass kein Mann sie je wieder erniedrigen würde. „Lassen Sie mich los, oder ich schreie. Im letzten Haus brennt noch Licht.“
Er zog sie abrupt an sich. Da Billie damit gerechnet hatte, riss sie ihren Ellbogen hoch und stieß ihn ihm mit Macht in die Brust. Fletcher grunzte, aber er ließ sie nicht los. Mit zusammengekniffenen Augen fletschte er die Zähne wie ein Hund. „Jetzt bist du dran.“
Billie bohrte den Absatz ihres Schuhs in seinen Fuß, und um ganz sicherzugehen, noch ein zweites Mal. Wieder stieß er ein Grunzen aus und lockerte seinen Griff, gerade lange genug, dass sie sich losreißen konnte. Billie wusste es besser, als zu Floras Cottage zu rennen. Sie brauchte Menschen um sich, und zwar schnell. Also rannte sie in die Richtung los, aus der sie gekommen war.
Sie hatte schon immer schnell rennen können, doch Jeremy war schneller. Sein Arm lag plötzlich um ihren Hals und stoppte sie abrupt. Sie bekam keine Luft mehr und wusste, es wäre unsinnig, sich in dieser Position wehren zu wollen. Sie schaffte es, sich zu drehen, und Sauerstoff strömte in ihre Lungen zurück. Grimmig entschlossen riss sie ihr Knie hoch und traf Fletcher im Schritt.
Er heulte auf vor Schmerz und ließ sie los. Billie war sicher, dass sie es jetzt schaffen würde, doch Fletcher war zäher als erwartet. Sie konnte hören, wie er aufholte, als sie nach links schwenkte und auf das letzte Haus zurannte, das inzwischen jedoch im Dunkeln lag. Sie hatte gerade den Mund geöffnet, um laut loszuschreien, als die Scheinwerfer eines Wagens sich näherten.
Hoffnung flammte in ihr auf, sie verdoppelte ihr Tempo. Die Lichter kamen näher, fast hatte Billie sie erreicht …
Das Schimpfwort, das Fletcher ihr nachrief, hätte in einen billigen Action-Film gepasst. Sekunden würden Billie reichen, um in den Lichtkegel der Scheinwerfer zu gelangen, doch die Verletzung, die sie Fletcher zugefügt hatte, hielt ihn nicht lange genug auf, um ihr diese Sekunden zu gewähren. Er fiel sie von hinten an und warf sie zu Boden. An der Straße lief eine Hecke entlang, Billie wusste, dass sie nicht mehr zu sehen waren. Sie konnte auch nicht schreien, weil sie mit dem Gesicht in die Erde gedrückt wurde. Sie trat und schlug um sich, aber da sie nichts sehen konnte, hatte sie auch kein genaues Ziel.
Bremsen quietschten, eine Wagentür schlug. „Nimm die Hände von ihr, du Mistkerl!“
Billie erkannte Iains Stimme. Sie drehte und wand sich, und plötzlich war sie frei. Sie rappelte sich hoch und sah, wie Iain und Jeremy sich auf dem Boden wälzten. Jeremy war massiver, aber Iain war wütender. Iain drückte Jeremy die Kehle zu, doch dann war Jeremy plötzlich über Iain, auch wenn dessen Hände noch immer an seiner Kehle lagen. Jeremy hob den Arm. In seiner Hand sah Billie etwas im Mondlicht aufblitzen, silberne Punkte auf einer glatten Oberfläche …
„Nein!“ Sie stürzte vor und warf Jeremy aus dem Gleichgewicht. Der Stein in seiner Hand landete Millimeter neben Iains Kopf. Jeremy fluchte und griff nach ihr.
Sie erkannte zwei Angriffsflächen und eine Chance. Mit der Stirn stieß sie Jeremy in den empfindlichen Hals, die Finger verkrallte sie in der wesentlich empfindlicheren Stelle zwischen seinen Beinen. Jeremy heulte auf und rollte sich von Iain ab.
Der sprang sofort auf und drückte Jeremy hart zu Boden. „Dieses Mal bist du zu weit gegangen, Fletcher!“
Jeremy stöhnte nur. Iain packte ihn bei den Schultern und schlug ihn mit dem Kopf auf die Erde. „Hast du gehört, was ich gesagt habe?!“
„Wenn du auch nur irgendetwas unternimmst, wenn du auch nur ein Wort davon erzählst, irgendjemandem, dann werde ich alles sagen“, stieß Jeremy aus. „Und sie erfährt es zuerst!“
Iain schlug ihn erneut auf den Boden. „Es ist mir völlig egal, was du irgendjemandem sagst, du Bastard!“
„Iain, lassen Sie ihn los.“ Billie fasste nach Iains Arm.
Er reagierte nicht. „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“
Jeremy lag reglos da. „Es sollte dir besser nicht egal sein, Ross.“
„Iain!“ Billies Griff an Iains Arm wurde fester. „Lassen Sie ihn jetzt los. Wir gehen zur Polizei und erstatten Anzeige. Sollen die sich um ihn kümmern.“
„Geh zur Polizei, und du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein“, sagte Jeremy.
Iain schlug ihn erneut mit dem Kopf auf.
„Iain!“ Billie zerrte an ihm.
„Gehen Sie weg, Billie.“
Sie wusste es besser, als jetzt zu widersprechen. Mit einem mulmigen Gefühl trat sie zurück. Unentschlossenheit strömte Iain aus jeder Pore, doch endlich ließ er seine Hände sinken und stand auf. „Hau ab“, sagte er zu Jeremy.
Fletcher rollte sich auf die Seite und erhob sich. Er humpelte davon, ohne sich umzudrehen. Billie und Iain standen schweigend Seite an Seite und lauschten seinen sich entfernenden Schritten.
Billie fand keine Worte. Alles, was ihr durch den Kopf schoss, hörte sich vollkommen absurd an.
„Wo, zum Teufel, haben Sie gelernt, so zu kämpfen?“, fragte Iain.
„Entschuldigung?“
„Sie prügeln sich wie der raubeinigste Seemann! Großer Gott, ich bin heilfroh, dass Sie es nicht auf mich abgesehen hatten!“
„Ich habe auf einem Frachtdampfer gekocht. Nein, ehrlich“, bekräftigte sie auf seinen zweifelnden Blick. „Anderthalb Jahre, zwischen Schule und Studium. Ich bin um den ganzen Globus geschippert. Ein paar alte Männer an Bord meinten es gut mit mir und haben mir beigebracht, wie ich auf mich selbst aufpassen kann.“
„Sie sind völlig verrückt.“
„Ich bin auch eine gute Köchin.“
Seufzend verdrehte er die Augen.
Billie legte die Hand auf seinen Arm. „Iain, was meinte er damit, er würde alles sagen?“
„So etwas behauptet ein Mann eben, wenn er sich mit einem anderen Mann prügelt.“
„Blödsinn. Er hat auf etwas zwischen Ihnen beiden angespielt.“
„Und ich habe auch die volle Absicht, es zwischen uns beiden zu belassen.“
„Meinen Sie nicht, es ginge mich inzwischen auch ein bisschen was an?“
Er sah sie an. „Was ist passiert, bevor ich ankam?“
„Mehr von der schmutzigen Prügelei. Ich hab mich ziemlich gut gehalten, bis er mich zu Boden warf.“
„Wie hat es angefangen?“
„Ich ging nach Hause, und er ist mir gefolgt. Als ich ihn bat, mich in Ruhe zu lassen, wollte er das nicht. Ihr Name fiel, und dann war die Rede von einem Kuss, und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich ihm das Knie in den Schritt gestoßen habe. Aber offensichtlich nicht fest genug. Ich hatte in letzter Zeit auch nicht viel Übung.“
„Was hat er über mich gesagt?“
„Dass Sie unglaublich reich sind und das Sexleben eines Karnickels führen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das war’s eigentlich schon.“
Er hüstelte. „Grundgütiger!“
„Soll ich zur Polizei gehen?“, fragte sie. „Gibt es hier überhaupt eine Polizei, zu der ich gehen könnte?“
„So etwas Ähnliches. Ein Bobby ist zuständig für die gesamte Gegend. Im Moment ist er aber nicht in der Stadt.“
„Was, meinen Sie, sollte ich tun?“
„Ich denke, das müssen Sie selbst entscheiden.“
Sie malte sich aus, wie sie den Vorfall der Polizei zu Protokoll gab. Und sie konnte sich denken, wie der daraus entstehende Klatsch sich auf ihren Ruf in einem Dorf wie Druidheachd auswirken würde. Hoffnungen, dass die Menschen Vertrauen zu ihr fassten und ihr ihre Geschichten erzählten, brauchte sie sich dann nicht mehr zu machen. „Glauben Sie, dass er mir wieder nachstellen wird?“
„Schwer zu sagen. Er ist zwar unberechenbar, aber letztendlich nicht gewalttätig.“
„Meine Schönheit und mein Charme müssen ihn also überwältigt haben.“
„Ich habe Sie nicht mal gefragt, ob alles in Ordnung mit Ihnen ist.“ Er strich mit den Fingern über ihre Wange. „Sie sind ganz voller Erde.“
Die Berührung war so sanft, dass sie am liebsten die Augen geschlossen hätte. „Das passiert eben, wenn man sich auf dem Boden wälzt.“
Er ließ seine Hand sinken. „Sind Sie verletzt?“
„Das ist schon okay. Wie geht es Ihrem Kopf?“
„Sitzt noch auf meinen Schultern, dank Ihnen.“
„Dank mir?“
„Aye. Er hätte mich mit dem Stein bewusstlos geschlagen, wenn Sie ihn nicht bei seinem … wenn Sie nicht etwas unternommen hätten.“
„Damit hätte ich also Ihren Gefallen von heute Morgen erwidert.“
„Kommen Sie, bringen wir Sie nach Hause.“
„Nein.“ Sie hielt ihn am Arm zurück. „Ich will Flora nicht zu Tode erschrecken. Erst muss ich irgendwohin, wo ich mich wieder herrichten kann.“
Er musterte sie. „Gute Idee. Ich bringe Sie zum Hotel zurück.“
„Ich brauche jetzt wirklich kein Bier mehr, und ich habe auch nicht unbedingt Lust, mir die Kommentare anzuhören.“
„Nein, nach oben in Duncans Wohnung. Vielleicht ist Mara noch wach. In besseren Händen können Sie nicht sein.“
„Mara?“
„Duncans Lady.“
„Ich wette, sie wird sich riesig freuen, mich kennenzulernen.“
„Das wird sie.“
Sie lächelte, weil sie seine Bemerkung als Kompliment auffasste. „Ich habe mich noch nicht bedankt, oder?“
„Das brauchen Sie auch nicht.“
„Wieso sind Sie eigentlich hier entlanggefahren?“
„Weil ich nach Ihnen gesucht habe.“
Wärme stieg in ihr auf und erfüllte sie mit einem wohligen Gefühl. „Wirklich?“
„Ich sah Fletcher direkt nach Ihnen gehen. Ich wollte nur sicherstellen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.“
„Also halten Sie ihn doch für gefährlich.“
Einen Moment lang antwortete er nicht, dann hob er an: „Jeremy Fletcher hat es darauf angelegt, alles an sich zu reißen, was mir gehört.“
„Ich gehöre Ihnen nicht, Iain.“
„Seien Sie froh darüber, Billie.“ Seine Augen blickten sie leer an. „Seien Sie endlos froh darüber.“




5. KAPITEL
Mara war eine Frau, die man auf Anhieb hassen konnte. Ihr Haar sah aus wie die silbernen Strahlen des Mondes, und ihre Augen waren von der hellen frischen Farbe des Frühlings. Ihr Gesicht war fein geschnitten, und sie bewegte sich mit geradezu ätherischer weiblicher Grazie. Billie wollte sie hassen. Wirklich.
Es war ihr völlig unmöglich.
„Ich denke, Sie sollten vielleicht nicht ganz so fest schrubben.“ Mara stand hinter Billie und sah sie im Spiegel an. „Die Haut auf der Wange ist abgeschürft, und da bildet sich auch schon ein Bluterguss. Soll ich das für Sie machen?“
Gehorsam überreichte Billie Mara den Waschlappen.
„Setzen Sie sich ins Licht“, sagte Mara. „Ich werde vorsichtig sein.“
Duncans Apartment war geräumig und gemütlich und ganz anders eingerichtet als der Rest des Inns. Kein Stuck, keine viktorianischen Rüschen, nur gerade Linien und hier und da Werke moderner Kunst. So etwas würde man eher in Kalifornien erwarten als in Schottland.
Kinderspielzeug lag auf dem Boden verstreut, ein Plüschseehund neben dem Sofabein. Unter dem Fernsehtisch waren bunte Bilderbücher gestapelt.
Duncan hatte eine Tochter, das hatte Billie als Erstes erfahren. Sie hieß April, war sieben Jahre alt und war nicht Maras leibliche Tochter, aber wurde offensichtlich so sehr von Mara geliebt, als wäre sie es. Billie hatte sie allerdings noch nicht kennengelernt. Dafür hatte sie bereits Bekanntschaft mit Primrose gemacht, ganz augenscheinlich ein Bruder von Hollyhock und ebenso tapsig.
Billie setzte sich und schloss die Augen. Die Arme baumelten an den Seiten herunter, und schon spürte sie eine lange nasse Zunge an ihren Fingern. Sie lenkte den Blick zu Boden und sah Primrose neben sich sitzen. „Wo sind eigentlich Duncan und Iain?“
„Sie wollten Eis holen. Ich vermute, sie haben im Pub Halt gemacht, um Iains Kopfschmerzen mit einem kräftigen Schluck zu vertreiben.“
„Ich bin Iains schlimmster Kopfschmerz. Lassen Sie mich aus dem Bild verschwinden, und er fühlt sich wieder so gut wie neu.“
„Da gibt es sicherlich einige im Dorf, die glauben, ich könnte das.“
„Was? Mich verschwinden lassen?“
„Nun, mir eilt ein gewisser Ruf voraus.“
„Was für ein Ruf denn?“
„Ach, ein bisschen hiervon, ein bisschen davon.“ Mara lächelte. „Sind Sie so weit?“
Billie hatte inzwischen begriffen, dass heute nicht der Tag war, an dem sie Antworten auf Fragen erhalten würde, also schloss sie wieder die Augen und wartete darauf, dass Mara anfing. Als nichts geschah, hob sie die Lider. Mit gerunzelter Stirn stand Mara vor ihr.
„Stimmt was nicht?“
„Nein, nein. Alles bestens.“
Eine Lüge konnte Billie aus meilenweiter Entfernung riechen. „Sie sind so blass. Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?“
Mara atmete tief durch. „Mir ist nur ein wenig schwindlig, mehr nicht.“
„Vielleicht sollten Sie sich besser setzen.“
„Nein, ich kümmere mich um Sie, nicht Sie sich um mich.“ Behutsam wischte Mara mit dem Waschlappen über Billies Stirn.
„Das letzte Mal, als das jemand bei mir gemacht hat, kann ich höchstens fünf gewesen sein, wahrscheinlich jünger.“
„Danach haben Sie nie wieder Kratzer abbekommen?“
„Doch, ständig. Aber meine Mutter hat es aufgegeben und mir beigebracht, wie ich mich selbst versorgen kann, damit ich nicht jedes Mal nach Hause rennen musste.“
Mara lachte. „Also waren Sie ein Wildfang.“
„So hat meine Mutter mich auch immer genannt. Der Wirbelwind aus Floridas Norden. Eigentlich hielt jeder mich für einen Unruhestifter, aber meine Abenteuer haben mich viel zu beschäftigt gehalten, als dass ich es überhaupt gewusst hätte.“
„Dennoch waren Sie die Unproblematischste, Billie. Im Vergleich zu Ihren Brüdern waren Sie ein pflegeleichtes Kind.“
Billie öffnete die Augen. „Woher wissen Sie, dass ich Brüder habe?“
Maras Hand blieb mitten in der Luft hängen. „Ich dachte, das hätten Sie erwähnt. Nicht?“
„Nein, hatte ich nicht.“
„Dann muss ich wohl etwas missverstanden haben.“
„Nein, ich hatte … ich meine, ich habe Brüder. Drei an
der Zahl, alle älter als ich und hundertmal wilder. Sie haben also recht.“
„Wohl gut geraten.“
„Erzählen Sie mir von sich, Mara.“
Maras Hand hielt wieder inne. Inzwischen war sie bei Billies Wange angelangt. „Was möchten Sie denn wissen?“
„Was hat Sie hergeführt? Iain sagte, Sie stammen ursprünglich nicht aus Druidheachd.“
„Ich habe Land oben in Bein Domhain von Iain gekauft. Ein kleines Grundstück mit Schafen und einem Garten. Das Cottage habe ich selbst gebaut. Es ist genauso, wie meine Vorfahren es dort oben wahrscheinlich auch errichtet hätten.“
„Das hört sich wunderbar an. Ich hoffe, ich darf es mir eines Tages einmal ansehen.“
„Aye. Sie sind jederzeit herzlich willkommen.“
„Wieso haben Sie sich für Druidheachd entschieden? Stammt Ihre Familie von hier?“
„Nicht sehr weit von hier. Ich fühle mich hier zu Hause.“
„Ich auch. Um genau zu sein, Iain behauptet, dass vor Hunderten von Jahren meine Familie seine Familie mit einem Fluch belegt hat.“
Mara taumelte zurück. Ihre Hand fiel an ihre Seite, und sie wurde noch blasser. Billie hielt sie am Arm fest. „Mara, was ist denn? Bitte, setzen Sie sich, wenigstens für eine Minute.“
Mara ließ sich auf den Sessel sinken und gab ihr den Waschlappen zurück. „Tut mir leid.“
Die Tür ging auf, und Iain und Duncan kamen herein. Iain hielt sich einen Eisbeutel an den Kopf, dort, wo Jeremy ihn mit dem Stein offenbar doch getroffen hatte.
„Mara fühlt sich nicht wohl“, verkündete Billie sofort.
Duncan eilte zu ihr und ging vor ihr in die Hocke. Mara beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Um den beiden mehr Privatsphäre zu geben, stand Billie auf und gesellte sich zu Iain.
„Ihr Gesicht ist noch immer schmutzig“, bemerkte er.
„Tja, da werde ich die Hoffnung wohl aufgeben müssen, Sie mit meiner atemberaubenden Schönheit zu beeindrucken.“
Er legte den Eisbeutel ab und nahm ihr den Waschlappen aus der Hand. „Halten Sie still. Ich lasse mich stattdessen von atemberaubender Sauberkeit beeindrucken.“
Billie sagte sich immer wieder, dass nichts Sinnliches daran war, das Gesicht gewaschen zu bekommen. Sie war erschöpft, aufgewühlt durch das Erlebnis mit Jeremy, und sie machte sich Sorgen um Mara, doch als Iain mit dem Lappen über ihre Wangen fuhr, erfüllte belebende Wärme ihren ganzen Körper. Sie studierte seine Miene. Nichts veränderte sich in seinem Gesicht, nur seine Augen schienen eine Spur heller zu leuchten.
Als er fertig war, zeichnete er mit der Fingerspitze ihre Wangenkontur nach. „Sie werden einen blauen Fleck bekommen.“
Er stand ihr so nahe, dass seine Körperwärme sich mit ihrer vermischte. Seine Fingerspitze fühlte sich rau an ihrer Haut an, und sein fesselnder Blick machte es ihr unmöglich, die Augen abzuwenden. „Es wäre nicht der erste.“ Ihre Stimme klang belegt und heiser, und sie lächelte auch nicht.
„Sie haben wunderschöne Augen.“
Sie hatte gerade das Gleiche über seine Augen gedacht. Sie waren von einem tiefen Blau, nichts ließ sich mit ihnen vergleichen. „Ich sollte jetzt nach Hause gehen, und Sie sollten sich vornehmen, einen meilenweiten Bogen um mich zu machen. Ich habe Ihnen nichts als Unannehmlichkeiten bereitet.“
Er steckte ihr eine Strähne hinters Ohr. „Das hat nur wenig mit Ihnen zu tun, Billie. Hätte Fletcher Sie nicht mit mir zusammen gesehen, wäre er Ihnen nicht nachgegangen.“
Er ließ seine Finger an ihrem Ohrläppchen liegen. Wärme sammelte sich in ihr, an sehr spezifischen und sehr intimen Stellen. „Sie werden mir nicht verraten, warum er Sie hasst, oder?“
„Es gibt viele Dinge, die ich Ihnen nicht verraten werde.“ Er ließ die Finger langsam an ihrem Hals hinab bis zum Kragen ihres Pullovers gleiten.
„Zum Beispiel?“
„Netter Versuch.“
„Iain.“
Iain wandte sich zu Duncan um, doch seine Hand blieb dort, wo sie war. „Können wir etwas tun, Dunc?“
„Das hängt ganz von euch ab.“
Billie wurde sofort hellhörig. „Soll ich besser gehen?“
„Nein“, kam es von Mara. „Es sei denn, Sie möchten gehen.“
Mit gerunzelter Stirn sah Billie zu Iain. „Iain?“
„Ich weiß nicht“, erwiderte er.
„Ich denke, du kannst es dir denken“, sagte Duncan. „Auch wenn es bisher noch nie dir gegolten hat.“
„Mir?“
„Genau. Und Billie, scheinbar.“
„Ich stehe komplett auf dem Schlauch“, sagte Billie. „Aber daran gewöhne ich mich langsam.“
Iain sah sie nicht an. „Mara verfügt über einige … außergewöhnliche Fähigkeiten. Ich denke, um eine davon geht es hier.“
„Mara hat das Zweite Gesicht“, sagte Duncan offen heraus. „Sie sieht oft die Zukunft voraus, weniger häufig in die Vergangenheit. Zuerst war ich auch äußerst skeptisch, aber jetzt wäre ich ein Idiot, würde ich nicht daran glauben.“
„Daher wussten Sie also, dass ich Brüder habe“, wandte Billie sich an Mara. „Darauf wäre ich nie gekommen.“
„Dann glauben Sie also an das Zweite Gesicht?“
Billie zögerte. Glaubte sie daran? Sie war sich nicht sicher, aber anders als die meisten ihrer akademischen Mitstreiter schloss sie nicht von vornherein alles aus, was sich nicht im Labor beweisen ließ. „Nun, ich konnte es schon vorher miterleben.“
„Dann ist Ihr Geist also offen?“
„Manche würden behaupten, mein Geist ist so offen, dass sich nichts darin hält.“
„Das behaupten nur Narren“, sagte Iain.
Überrascht sah sie zu ihm hin. Sein Blick war warm und herzlich. Und darin war noch etwas anderes zu erkennen. Beschützerinstinkt? Alarmsirenen schlugen in ihr an. Iain nahm Maras Behauptung absolut ernst. Und er schien auch nichts Gutes zu erwarten.
Mara schloss die Augen und lehnte sich in den Sessel zurück.
Iain rückte von Billie ab, so, als wolle er sich damit auch von seinen Gefühlen distanzieren. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und hätte schwören mögen, dass er hinund hergerissen war zwischen dem Wunsch zu bleiben, und zu hören, was Mara zu sagen hatte, und sich so schnell wie möglich zu verabschieden. Sie ging zu Mara und kniete sich neben sie. „Gibt es etwas, das Sie mir sagen möchten?“
„Ihre Zukunft ist mir verschlossen. Ich kann nicht das Geringste sehen.“
„Was dann? Meine Vergangenheit?“
„Nein, nicht Ihre. Die Ihrer Familie.“
Billie hörte Iain leise nach Luft schnappen. Mara schlug die Augen auf und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Und die deiner Familie, Iain. Es ist das erste Mal.“
„Du siehst nicht gut aus, Mara. Bist du sicher, dass du weitermachen willst?“
„Ich habe keine Wahl.“ Sie winkte ihn zu sich herüber.
Billie erkannte die Unentschlossenheit in seinen Zügen. Schließlich trat er vor. Mara streckte ihre Hand aus, und nur zögernd ergriff er sie.
Mara schloss die Augen wieder und hielt Billie ihre andere Hand hin.
Auch Billie war zerrissen. Ein Teil von ihr sträubte sich gegen eine Begegnung mit dem Übernatürlichen. Der Tag hatte mehr als genug Aufregung gebracht. Sie war nach Schottland gekommen, um ihre Wunden zu lecken, nicht, um sich neue schlagen zu lassen.
„Billie?“
Mara war Billie vom ersten Augenblick an sympathisch gewesen. Jetzt brachte sie es nicht über sich, sich einer Frau zu verweigern, die ihr bereits wie eine Freundin vorkam. Nach nur wenigen Tagen in der Heimat ihrer Vorfahren steckte Billie bereits tief in der Faszination von Geschichte und Geheimnissen.
Sie fasste Maras Hand, ohne zu wissen, was sie erwarten würde. Sie hatte einen Cousin, der das seltene Talent besaß, lang vermisste Dinge und manchmal sogar Leute aufzuspüren, aber das kam nicht annähernd an diese Erfahrung hier heran.
Mara schwieg so lange, dass Billie schon dachte, das, was immer sie gerade verspürt hatte, wäre schon wieder verebbt. Mara saß weiter stumm da, mit geschlossenen Augen. Billie sah zu Iain. Er hatte die Brauen zusammengezogen und runzelte die Stirn, doch als er ihren Blick auf sich liegen spürte, drehte er den Kopf. Kaum trafen sich ihre Blicke, begann Mara zu sprechen.
„Ihr hattet Vorfahren … vor vielen Hundert Jahren. Billie …“ Mara verstummte, dann sprach sie weiter. „Ich kenne den Namen deiner Ahnin nicht.“ Sie wirkte immer aufgewühlter. Trauer verzerrte ihr schönes Gesicht. „Sie war ein hübsches Ding, mutig und klug. Voller Lebenslust und Entschlossenheit, so wie du, Billie. Sie war der ganze Stolz ihres Vaters und der Sonnenschein ihrer Mutter … Ihre Brüder beschützten sie.“ Wieder verstummte Mara, fast eine Minute lang. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange, als sie endlich fortfuhr. „Sie sollte mit einem Cousin verheiratet werden, auch wenn sie ihn nicht liebte. Aber in jenen Zeiten war das nicht wichtig. Sie freute sich darauf, starke und tapfere Söhne aufzuziehen und ein gutes und sinnreiches Leben zu führen.“
„Mara“, sagte Iain leise, den Blick von Billies Gesicht abwendend, „du musst nicht weitermachen, wenn es dich so aufregt.“
„Und dein Ahn, Iain … er war ein guter Mann, ein mutiger Mann. Der Beste in allem, was er sich vornahm. Er würde an erster Stelle seines Clans stehen, wenn sein Vater starb. Die beiden hätten sich niemals begegnen sollen. Ihre Familien lagen miteinander im Streit. Sie waren … Feinde.“
Mara legte den Kopf zurück. Einen Moment lang schien sie zu aufgewühlt, um weiterzumachen. Billie wartete, und Iain neben ihr fühlte sich ganz offensichtlich unwohl.
„Eines Tages ging sie am See spazieren“, sprach Mara weiter. „Sie war mit ihren Brautjungfern zusammen, und da waren Männer, um sie zu bewachen.“ Sie öffnete die Augen. „Ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll, ich kenne die richtigen Worte nicht. Ich weiß nichts über jene Zeit.“
„Ist schon in Ordnung“, sagte Billie. „Das macht nichts.“
Mara schaute sie an, und Billie hatte das sichere Gefühl, dass Mara eine andere sah. „Ihre Jungfern wurden von den Männern aus Iains Familie überfallen. Die Wachen wurden überwältigt. Die jungen Frauen … sie wurden zu Boden gestoßen und …“ Blanker Horror stand auf ihrem Gesicht.
„Hör auf damit, Mara“, warf Iain scharf ein. Er wollte seine Hand zurückziehen, doch Mara hielt seine Finger umklammert.
„Sie sprang in den See. Zu ertrinken war besser, als …“
Billie schauderte. Plötzlich war ihr, als wäre sie selbst dabei. Sie konnte die schreckliche Angst einer Frau aus dem Mittelalter spüren, die keinen anderen Ausweg mehr sah, als sich selbst das Leben zu nehmen. Sie hörte die Schreie der Frauen am Ufer, fühlte das eisige Wasser über ihrem Kopf zusammenschlagen, so wie heute Morgen. Einen Moment lang konnte sie tatsächlich nicht atmen. Dann fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie hob den Kopf, Iain starrte sie an. Sie holte Luft. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, sah nur die Sorge in Iains Augen.
„Sie wurde gerettet“, sprach Mara weiter. „Sie konnte nicht schwimmen, aber bevor sie ertrank, wurde sie von deinem Vorfahren gerettet, Iain. Er kam und setzte der Gewalt an den Frauen ein Ende. Dann sah er die Lady im See, und er tauchte in das Wasser, um sie zu retten.“
Billie war keine Seherin, dennoch konnte sie Iains Gedanken lesen. Ein Teil der Geschichte hatte sich heute Morgen wiederholt.
„Als er mit ihr auf den Armen ans Ufer zurückkam, waren seine Männer verschwunden. Sie wussten, er würde wütend sein, denn trotz der Fehde zwischen den Clans war er kein Mann der Gewalt. Er erweckte die Lady zum Leben. Als sie die Augen aufschlug und in sein Gesicht sah, da wusste sie, dass er ihr nichts tun würde. Sie sahen einander an, und sie beide wussten, dass es ihnen bestimmt war, sich auf immer zu lieben.“
Iain schüttelte den Kopf, so, als wäre solch romantischer Humbug ihm völlig unverständlich. Doch seine Augen blickten noch immer besorgt und misstrauisch.
„Und während sie einander ansahen und erkannten, dass ihr Schicksal auf immer verwoben sein würde, da erreichte ihr Cousin, der Mann, dem sie versprochen war, mit seinen Mannen das Ufer des Sees. Sie hätten deinen Vorfahren getötet, Iain, doch die Lady flehte um sein Leben. Sie erzählte, was sich zugetragen hatte, und ihr Cousin ließ deinen Ahn frei. Doch wurde ihm gesagt, dass er sich ihr nie wieder nähern dürfe, denn sonst würde ihn ein schrecklicher Tod ereilen.“
Billie war fasziniert und bezaubert – und skeptisch. Ihr war auch bewusst, dass Iains Hand noch immer auf ihrer Schulter ruhte.
„Ist da noch mehr?“, fragte Iain, als Mara lange schwieg.
„Aye, da ist noch mehr, aber nichts davon kann ich klar sehen.“ Tränen stiegen Mara in die Augen. „Doch da ist so viel Qual, so viel Trauer.“
„Verdammt, ich verstehe nicht, warum du das durchmachen musst!“ Mit wenigen Schritten hatte Duncan das Zimmer durchquert und ging vor Mara in die Hocke, um sie in seine Arme zu ziehen. „Ich verstehe nicht, warum ausgerechnet du es sein musst!“
„Weil es so ist“, sagte sie schlicht.
„Mara.“ Billie legte ihre Hand auf das Knie der anderen. „Ich weiß, das, was Sie gerade gesehen haben, ist real für Sie, aber … könnte es nicht sein, dass Sie nur das verarbeiten, was Iain und mir heute passiert ist? Eine Geschichte, entstanden aus den Ereignissen seit unserer Begegnung? Die Rettung aus dem See, die Konfrontation mit Jeremy und wie ich Iain davor bewahrt habe, dass ihm der Schädel eingeschlagen wird. Können Sie immer sicher die Grenze zwischen der Realität und dem, was Ihnen Ihre Fantasie eingibt, bestimmen?“
Mara lächelte traurig. „Immer.“
Billie sah zu Iain, suchte nach einer Bestätigung, dass sie sich nicht irrte. Er schüttelte stumm den Kopf, wie eine Warnung, nichts mehr zu sagen.
„Das hier bleibt innerhalb der Wände dieses Raumes“, sagte Duncan entschieden. „Mara gehört der Respekt der Dorfbewohner, doch je weniger die Rede von ihrem Zweiten Gesicht ist, desto besser. Ich will nicht, dass sie noch mal zum Gespött der Leute wird.“
„Dann glauben Sie also, dass das wirklich passiert ist?“ Billie sah von einem Mann zum anderen. Iain tat, als hätte er ihre Frage gar nicht gehört, Duncan zuckte wortlos mit den Schultern.
Mara entzog Iain ihre Hand und legte sie auf Billies. „Sie wissen, dass es passiert ist, Billie. Einen Moment lang haben Sie es auch gesehen. Die Geschichte ruht tief in Ihnen. So wie Vögel Tausende von Meilen fliegen, um an denselben Plätzen zu nisten, an denen schon ihre Vorfahren genistet haben, sind Sie nach Druidheachd gekommen, um Antworten zu finden. Jeder von uns trägt die Geheimnisse von Generationen in sich. Die Zeit ist gekommen, Ihre Geheimnisse zu lüften.“ Sie sah zu Iain.
„Und deine auch, Iain. Die Zeit ist da, um das Leid von Jahrhunderten hinter sich zu lassen. Endlich.“
Iain fuhr einen alten Jaguar, ein Auto, das vor Jahrzehnten als Synonym für Bequemlichkeit und Verlässlichkeit gebaut worden war. Durch die Lederpolster zogen sich haarfeine Risse, was den Eindruck des über Generationen vererbten Wohlstands nur verstärkte. Billie lehnte sich in den Sitz zurück und schaute Iain beim Fahren zu. Er hatte wunderschöne Hände, mit langen, kräftigen Fingern. Der einzige Ring, den er trug, faszinierte sie. Ein Band aus verflochtenem Weiß- und Gelbgold, das aussah wie ein Ehering, dafür aber am falschen Finger saß.
„Was für ein höchst ungewöhnlicher Tag“, entfuhr es ihr schließlich.
Er lachte, doch in diesem Lachen lag kein Humor. „Werden Sie Fletcher anzeigen?“
„Wahrscheinlich nicht. Es würde nur sein Wort gegen meines stehen. Aber es wäre vielleicht gut, Ihren zuständigen Bobby hier davon zu informieren, für den Fall, dass es Fletcher nochmals einfällt, mich zu bedrohen.“
„Ich werde dafür sorgen, dass er es nicht tut.“
„Nein, Iain, ich möchte nicht, dass Sie sich einmischen. Offensichtlich steht zwischen Ihnen auch so schon genug. Ich möchte da nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.“
„Was halten Sie von Maras Geschichte?“
„Wie viel davon haben Sie schon vorher gehört?“
Er warf ihr einen Blick zu. „Was meinen Sie?“
„Nun, Sie wirkten nicht sonderlich überrascht. Sie müssen zumindest einen Teil davon schon einmal gehört haben. Vielleicht hat Mara sie ja auch irgendwo aufgeschnappt und erinnert sich nur nicht mehr daran. Vielleicht wiederholt sie nur, was schon seit Langem im Umlauf ist.“
„Sie glauben also, sie lügt?“
Einen Moment lang war Billie so empört, dass es ihr die Sprache verschlug, aber dann sprudelten die Worte nur so hervor. „Auf gar keinen Fall! Ich laufe nicht herum und beschuldige Menschen, die ich mag, der Lügen! Ich rede hier von der Macht der Suggestion, mehr nicht. Und ich mag es nicht, wenn Sie sofort auf das Schlimmste schließen!“
„Sie haben Temperament. Warum überrascht mich das nicht?“
„Weil nichts Sie überraschen kann. Dazu sind Sie zu gleichgültig und zu arrogant und zu elitär!“
Er bedachte sie mit einem Lächeln, das einen mittelalterlichen Drachen zur Strecke gebracht hätte. „Und Sie sind ganz offensichtlich komplett unfähig, auch nur einen einzelnen Gedanken für sich zu behalten.“
„Sie würden sich wundern!“
„Soll das heißen, Sie haben viele düstere Geheimnisse, Billie? Verbirgt sich hinter diesem hinreißenden Äußeren eine ganz und gar schwarze Seele?“
„Wieso? Haben Sie vor, den Markt auszuloten?“
Er lachte. Einen Moment lang bemühte sie sich, an ihrer Rage festzuhalten, doch das Lächeln kam wie von allein. „Nun, ich kann nie lange wütend bleiben.“
„Und ich bleibe nicht lange gleichgültig, arrogant und … was war das Letzte noch?“
„Elitär.“
„Richtig, elitär. Ehrlich gesagt, für elitär habe ich mich nie gehalten.“
„Iain, jeder, der Sie sieht, weiß sofort, dass Ihnen alles einfach zufällt.“
„Dann irrt sich jeder.“
Sie lehnte sich wieder in den Sitz zurück. „Was halten Sie von Maras Geschichte? Sie haben mich geschickt in ein kleines Wortgefecht gezogen, um nicht antworten zu müssen. Haben Sie diese Geschichte schon vorher gehört? Hat sie mit dem Fluch zu tun?“
„Es ist eine Geschichte. Mehr nicht.“
„Eine wahre Geschichte?“
Er schwieg.
„Sie glauben, dass sie wahr ist, oder?“
„Wie sollte ich das beantworten können? Vor achthundert Jahren habe ich noch nicht gelebt. Ich konnte diesen Tag leider nicht miterleben, oder irgendeinen anderen Tag.“
„Aber Sie vertrauen Maras Gabe.“
„Sagen wir, ich habe da ein paar erstaunliche Resultate gesehen.“
„Iain, was wissen Sie?“
„Ich weiß, dass wir bei Floras Haus angekommen sind.“ Iain hielt vor dem kleinen Steincottage. „Sehen Sie, sie hat das Licht für Sie angelassen.“ Er stieg aus, bevor sie irgendetwas erwidern konnte, kam um den Wagen herum und hielt ihr die Tür auf.
Billie blieb nichts anderes, als auszusteigen. Unentschlossen blieb sie stehen und schaute Iain an. „Mein Visum ist längst abgelaufen, bevor ich noch irgendetwas herausfinde, nicht wahr?“
„Das kann ich nicht sagen.“
Fasziniert betrachtete sie sein Gesicht im Schein des Mondes. Er hatte markante und gleichzeitig feine Gesichtszüge, Züge, die von tausend Jahren Highland-Generationen geprägt worden waren, abgerundet mit dem zynischen Anflug eines Regency-Lebemannes. Doch es waren seine Augen, die sie fesselten. Augen, die alles sahen, aber nichts preisgaben.
Hatte einst eine Ahnin von ihr einen Ahnen von ihm so angeschaut? Hatte die Lady im Mittelalter in ähnlich blaue Augen geschaut und gewusst, dass ihrer beider Schicksale auf immer verschlungen sein würden?
Hier und jetzt, in diesem Moment, schien nichts unmöglich.
„Ich gehe wohl besser hinein.“ Sie rührte sich nicht.
„Ich bringe Sie zur Tür.“
„Das ist nicht …“
„Ich bringe Sie hin“, entschied er.
Leise gingen sie den Pfad durch Floras Vorgarten entlang. Die blütenleeren Stiele von Fingerhut und Rittersporn warfen gespenstische Schatten auf die helle Gartenmauer. Vor der Haustür blieb Billie stehen. „Wenn ich jetzt Danke sage, werden Sie wahrscheinlich nicht einmal wissen, wofür ich mich bedanke, oder?“
Er lächelte. „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“
„Es gibt so vieles, für das ich mich bei Ihnen bedanken muss.“
„Sagen Sie nichts, dann verwirren Sie mich auch nicht.“
Sie wusste, sie müsste jetzt ins Haus gehen. Sie blieb reglos stehen. „Es tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe.“
„Billie.“ Seufzend streichelte er ihre Wange. Sie fühlte die sanfte Berührung in ihrem ganzen Körper. „Sie sind eine unvorhergesehene Komplikation in einem sehr schlichten Leben.“
„An mir ist nichts Kompliziertes und an Ihnen nichts Schlichtes.“
„Mein Leben ist schlicht. Weder verlange noch erwarte ich etwas.“
„Allein das ist ungewöhnlich.“ Sie beugte sich vor. Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar. Sie legte die Hände auf seine Schultern. Sie wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben, das schien ihr angebracht. Es schien ihr das Normalste zu sein, nach allem, was sie heute zusammen erlebt hatten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Er hielt ihren Blick gefangen, während sie sich weiter zu ihm lehnte.
Sie fand seine Lippen, dort, wo seine Wange hätte sein sollen. Sie waren kühl und fest, und noch nie hatte Billie eine Berührung mit solcher Intensität empfunden. Sie schnappte nach Luft, aber sie zog sich nicht zurück. Er löste die Finger aus ihrem Haar, um die Arme um sie zu schlingen und sie an sich zu ziehen.
Der Wind strich über ihren Rücken, doch seine Umarmung schützte sie. Sie konnte seinen harten Körper an sich spüren, unmissverständlich männlich und unmissverständlich erregt. Sie schmiegte das wenige Weiche, das an ihr war, an ihn. Sein Geschmack war ihr seltsam vertraut und doch so aufregend und überwältigend neu. Sie öffnete die Lippen und verspürte das süßeste Wohlgefühl, als seine Zunge ihre fand.
Fast im gleichen Moment zog er sich von ihr zurück, ohne sie jedoch aus seiner Umarmung zu entlassen. „Billie.“ Er legte seine Wange an ihr Haar.
„Das kam wohl ein bisschen zu plötzlich.“
„Mehr als ein bisschen.“ Kreisend streichelte er ihr über den Rücken. Vermutlich sollte es sie beruhigen, doch es wirkte nur erregend auf sie.
Sie konnte das Bedauern in ihm geradezu wachsen fühlen. „Wünschst du dir jetzt, du wärst heute nicht in den See gesprungen?“
„Ich konnte nicht weniger tun als Ruaridh.“
„Ruaridh?“
Er schwieg.
„Iain, war Ruaridh dein Vorfahre?“
„Du solltest jetzt besser reingehen. Flora wird sich Sorgen um dich machen.“
„Also hast du die Geschichte vorher schon gehört!“
„Nicht so detailliert wie heute.“ Er hielt sie von sich ab. „Ich habe nie gehört, dass die Ross’ je etwas anderes als perfekt gewesen sein sollen.“
„Wirst du mir erzählen, was du gehört hast? Irgendwann einmal?“
„Ich fahre morgen weg. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.“
„Weg?“
„Aye.“
„Ich verstehe.“ Seine Abreise hatte mit ihr zu tun. Um das zu wissen, brauchte sie keine hellseherischen Fähigkeiten.
„Vorher werde ich noch ein Wörtchen mit Fletcher reden. Er wird nicht wieder in deine Nähe kommen.“
„Und du auch nicht, nicht wahr?“, fügte sie traurig hinzu.
„Erledige, was du hier erledigen willst, Billie, und dann kehre nach Hause zurück, nach Amerika. Für die MacFarlanes hat es in Druidheachd immer nur Probleme gegeben.“
„Und für die Ross’?“
„Für die Ross’ die meisten.“ Iain strich ihr über die Wange. Einen Moment ließ er seine Finger dort ruhen, dann drehte er sich um und ging.
Billie sah ihm nach. Der Wind schien ihr plötzlich kälter geworden. Selbst als das Brummen des Wagenmotors längst nicht mehr zu hören war, stand sie noch immer an derselben Stelle und sah den Winter Einzug in Druidheachd halten.




6. KAPITEL
G anz gleich, was sie auch tat … um Punkt elf Uhr am Morgen legte Flora eine Pause ein und gönnte sich eine Tasse frisch gebrühten Tees. Eine Woche, nachdem Billie ihr Zimmer in Floras Cottage bezogen hatte, hatte die alte Dame sie eingeladen, an dem Ritual teilzunehmen. Billie nahm das als ein Zeichen der Anerkennung. Flora hatte Söhne, die in der Nähe wohnten, Enkel und Urenkel und Nachbarn schauten häufig auf einen Plausch vorbei, oder um sie zum Einkaufen abzuholen. Aber ihren Elf-Uhr-Tee hatte Flora immer allein eingenommen – bis Billie bei ihr eingezogen war.
Es war Anfang Dezember, als Billie aus dem Dorf zurückkam, mit frisch gebackenen Hörnchen vom Sinclair Hotel und einem Glas Himbeermarmelade, das Mara ihr gegeben hatte. Über den vergangenen Monat waren Billie und Mara gute Freundinnen geworden, und an diesem Vormittag hatte Billie Neuigkeiten über sie zu berichten.
„Sehen Sie nur, was ich mitgebracht habe.“ Billie setzte ihre Ausbeute auf der Küchenanrichte ab, zusammen mit einer Flasche frischer Sahne, die sie bei Cameron’s erstanden hatte. Cameron’s war Lebensmittelladen, Postamt und Dorftreffpunkt in einem, und hier erfuhr man vor allem auch immer zuerst, was im Dorf vor sich ging.
Flora lugte in die Tüte mit den Hörnchen. „Sehr schön, genau richtig.“
Flora mochte fünfzig Kilo wiegen, wenn’s hoch kam, aber sie hatte den Appetit eines Schwergewichthebers. Billie vermutete, dass der gute Mr. Daniels nur deshalb so früh das Zeitliche gesegnet hatte, damit seine zierliche Frau auch wirklich genug zu essen bekam.
„Ich hab noch mehr.“
„Nämlich?“
„Der neuste Klatsch …“ Sie ließ sich die Worte langsam auf der Zunge zergehen, genoss sie bis zur letzten Silbe.
„Ich wusste, als ich dich hier aufnahm, dass du für irgendwas gut sein musst, Mädel.“
„Ich bin so froh, dass ich Ihre Erwartungen erfülle.“
„Dann setz dich und lass mich einschenken. Und dann lassen wir uns alles munden.“
Die Küche war gerade groß genug für zwei. Billie nahm ihren Stammplatz neben dem Fenster ein, auf dessen Steinfensterbank die Geranien zum Überwintern standen. Wenn sie hinausschaute, konnte sie den Garten neben dem Haus sehen, nun ein glitzerndes Dickicht aus eingeschneiten Rosen, Efeu und Immergrün.
Flora kam mit der Teekanne, um Billies Tasse zu füllen. „Du hast einen Brief von zu Hause. Steuarts Frau hat ihn heute Morgen zusammen mit meiner Post gebracht.“
„Das haben sie mir schon bei Cameron’s gesagt. Ich wette, er ist von meiner Mutter. Sie hat den Versuch noch immer nicht aufgegeben, mich zu überreden, Weihnachten nach Hause zu kommen.“
„Aber du willst nicht?“
Billie dachte an ihr Zuhause, an sonnige Dezembertage und an ihre Familie, die sie seit Monaten nicht gesehen hatte. „Nun, jetzt kann ich nicht. Vor Weihnachten werde ich zu beschäftigt sein.“
„So, tatsächlich, ja?“
„Ja. Ich bin zu einer Hochzeit eingeladen.“
Flora setzte sich auf ihren Platz, ihre Augen funkelten vor Aufregung. „Wer heiratet denn?“
„Also, wenn ich jetzt Sie wäre, Flora, dann würde ich nur eine Augenbraue heben, vielsagend lächeln und irgendetwas wunderbar Geheimnisvolles von mir geben. Vielleicht sollte ich das tun, nur um Sie etwas von der eigenen Medizin schlucken zu lassen.“
„Aber du bist nicht ich, Mädel, also verschwende keine weitere Sekunde.“
„Duncan und Mara heiraten, und Mara hat mich gebeten, ihre Brautjungfer zu sein.“
„Na, das wurde aber auch Zeit!“
„So denken Duncan und Mara wohl auch. Sie sitzen ganz eifrig an der Planung.“
„Und du bist mit eingebunden.“
„Es mag seltsam klingen, aber ich habe das Gefühl, als würde ich Mara schon ewig kennen. Und Duncan ist einfach ein Schatz. Ich fühle mich geehrt, dass sie mich gefragt haben.“
„In der Zeit vor Weihnachten.“ Flora biss in ihr Hörnchen. „Aye, genau richtig. Eine gute Hochzeit wird immer zwischen Allerheiligen und Weihnachten gefeiert.“
„Es wird auf jeden Fall eine gute Hochzeit werden.“ Billie zögerte. „Sie findet auf Fearnshader statt, Flora. Oder besser, in der alten Kapelle auf dem Anwesen.“
„Dann ist Iain zurück?“
„So heißt es.“ Billie bemühte sich, den Stich der Enttäuschung abzuwehren, der sie bei diesen Worten durchfuhr. Es gab keinen Grund, zu erwarten, dass Iain Ross sie aufsuchen sollte, nur weil er wieder in Druidheachd war. Mit seiner monatelangen Abwesenheit hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keinerlei Ansprüche auf ihn hatte.
„Also ist er schon länger zurück, oder?“
Billie zuckte nur mit einer Schulter. Sie sagte sich, dass es ihr nichts ausmache. Ihre Tage waren erfüllt und aufregend gewesen, seit Iain abgefahren war, und sie kam gut mit ihren Forschungen voran. „Ich weiß nicht, wann er zurückgekommen ist. Ich habe ihn bisher nicht gesehen.“
„Aber du wünschst dir, er hätte sich bei dir gemeldet?“
Sie gab es auf, sich zu verstellen. „Nun, wir wären fast zusammen ertrunken. Das ist doch schon irgendwie eine Verbindung, oder?“
„Unser Iain hat keine Bindungen. Oh, Duncan und Andrew sind seine Freunde, das stimmt schon, aber ich denke, selbst vor ihnen hält er einen Teil von sich versteckt.“
„Wieso?“
Bisher war Flora allen Fragen über Iain immer geschickt ausgewichen. Jetzt rührte sie in ihrem Tee und starrte in die Tasse, als könnte sie dort die richtigen Antworten finden. „Iains Eltern starben, als er noch ein kleiner Junge war. Erst sein Dad, dann seine Mum. Er wurde nach England zur Schule geschickt und kam nur in den Ferien nach Fearnshader zurück, wo sich die Dienstboten und ein alter Onkel seines Vaters um ihn kümmerten.“ Sie rührte schneller. „Manche im Dorf behaupten, der Onkel sei verrückt gewesen. Ob es nun stimmt oder nicht, für einen kleinen Jungen ist es sicher nicht das Beste, auf diese Art heranzureifen.“
Billie nickte zustimmend, doch sie wagte es nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Wenn sie still blieb, würde Flora vielleicht weitererzählen. Und ihre Hoffnung wurde nicht enttäuscht.
„Es ist das Los des Ross-Clans, unglücklich zu sein.“
Dieses Mal schwieg Flora so lange, dass Billie schon befürchtete, die alte Dame hätte geendet. „Das scheint mir doch eine enorme Verschwendung von kosmischer Energie, meinen Sie nicht auch? Nun, lasst uns mal sehen“, imitierte Billie eine tiefe, gewaltige Bassstimme. „Heute werden eine halbe Million Babys auf die Erde geschickt. Johannes, Petrus, poliert eure Heiligenscheine, denn auf der Golden Gate herrscht wie immer viel Verkehr. Ach, und du, Paulus, kümmerst dich persönlich um die Ross’ von Druidheachd. Sieh zu, dass ihnen nichts Gutes widerfährt. Sonst gehst du wieder nach Damaskus, und jeder weiß doch, dass das heutzutage kein sehr gemütlicher Ort mehr ist.“
Floras Augen funkelten. „Mach dich nur lustig darüber.“
„Ich mache mich nicht lustig, jedenfalls nicht wirklich. Ich möchte es nur gerne verstehen.“
„Es gab da einen Fluch.“
„Das hat man mir schon gesagt. Und mehr nicht, sollte ich vielleicht noch hinzufügen. Meinen Sie nicht, es wird Zeit, mich langsam aufzuklären?“
„Mit Ruaridh und Christina fing es an.“
„Christina.“ Plötzlich hatte Billies Ahnin also einen Namen. „Sie kannten ihren Namen die ganze Zeit über?“
„Aye. Es ist eine alte Geschichte, und ich bin eine alte Frau.“
„Es ist wohl auch eine sehr lange Geschichte, nehme ich an“, sagte Billie vorsichtig.
„Aye, das ist sie wohl.“
„Eine, die Sie liebend gern mit mir teilen wollen.“
„Wenn ich die Zeit dazu hätte.“ Flora trank ihren Tee aus und strich die letzten Hörnchenkrümel zusammen. „Aber Steuarts Frau kommt gleich und fährt mich zur Klinik, um eine Freundin dort zu besuchen.“
Soviel Billie wusste, hatten die Ehefrauen von Floras Söhnen alle keine Vornamen, auch wenn Flora ihnen von ganzem Herzen zugetan war. „Können Sie nicht noch ein paar Minuten erübrigen?“
„Ein paar vielleicht. Deine Christina und Iains Ruaridh verliebten sich an jenem Tag am Loch, genau, wie Mara TacTavish dir erzählt hat. Unabhängig voneinander schworen die beiden sich jedoch, dass sie sich nicht wiedersehen durften, weil das nur in einer Tragödie enden konnte. Doch noch während sie ihren Schwur leisteten, wussten sie doch tief in ihren Herzen, dass sie zur gleichen Zeit schon nach Möglichkeiten suchten, wie sie ihn brechen könnten.“ Flora stand auf und strich sich den Tweedrock glatt. „Und jetzt muss ich mich sputen. Steuarts Frau mag es nicht, wenn man sie warten lässt.“ Billie zog eine Grimasse. „Ha, das kann ich ihr voll nachempfinden.“
„Du musst dich in Geduld üben, Mädchen.“
„Das Leben ist viel zu kurz, Flora. Wieso sollte ich auch nur eine Sekunde damit verschwenden, geduldig zu sein?“
„Du musst noch viel lernen, Billie. Höre auf das, was die Leute nicht sagen.“
„Na, da habe ich ja ausreichend Stoff.“
„Unser Iain, zum Beispiel.“
„Mehr als ausreichend Stoff!“
„Würde er dir so geflissentlich aus dem Weg gehen, wenn er keine Gefühle für dich hätte?“
„Ich fürchte, ja.“ Auch Billie stand auf. „Hören Sie, ich kenne Iain kaum, und ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt besser kennenlernen will. Ich bin kein guter Menschenkenner, Flora. Ich habe nie gelernt, das Schlechte in einem Menschen zu sehen. Wenn mir jemand mein Portemonnaie aus der Jackentasche stiehlt, bewundere ich ihn wahrscheinlich noch für seine Fingerfertigkeit. Die Leute haben das schon oft ausgenutzt. Ich traue mir selbst nicht.“
„Du wusstest aber sofort, dass du Jeremy Fletcher nicht magst.“
Billie stellte das Geschirr in die Spüle. Jeremy Fletcher war jetzt der abwesende Jeremy Fletcher. Er hatte das Städtchen am selben Tag wie Iain verlassen, um nicht mehr zurückzukehren. Letztendlich hatte Billie bei dem Bobby einen Bericht der Ereignisse zu Protokoll gegeben, aber da war Jeremy bereits nicht mehr in der Stadt. Bis zu einer Anzeige war es nicht gekommen. „Wirklich unsympathisch fand ich ihn erst, nachdem er aufdringlich wurde. Jeder andere hätte ihn schon aus meilenweiter Entfernung als das erkannt, was er ist.“
„Die Frauen der MacFarlanes haben ihr Schicksal immer auf Anhieb erkannt. Sag mir nicht, deine Mum hätte nicht gleich am ersten Tag gewusst, dass dein Dad für sie bestimmt ist.“
Das konnte Billie nicht abstreiten. Ihre Eltern hatten sechs Wochen nach dem Kennenlernen geheiratet, und soweit Billie wusste, hatten sie beide es nie bereut. Das Gleiche galt auch für ihre Großmutter. „Sie scheinen eine Menge über die MacFarlane-Frauen zu wissen.“
„Christina kannte ihr Schicksal, aber sie hat dagegen angekämpft.“
„Nun, von dem Wenigen, was man mir bisher erlaubt hat zu erfahren, würde ich behaupten, Christina wäre besser davongekommen, wenn sie einem anderen Schicksal gefolgt wäre. Ich glaube nämlich nicht, dass es ein Happy End bei der Geschichte gibt.“
„Manchmal, Mädchen, braucht ein Happy End ein oder zwei Jahrhunderte, bevor es sich endlich zeigt. Und manchmal sogar noch länger.“
Billie dachte immer noch über eine Erwiderung nach, als sie merkte, dass sie allein in der Küche war. Flora war unbemerkt zur Tür hinausgeschlüpft.
Billie verliebte sich auf den ersten Blick in Maras Cottage. Ihre eigenen Vorfahren mussten einst in einem solchen Haus gelebt haben. Aus Stein gebaut und mit Reed gedeckt, schmiegte es sich malerisch in die Hügellandschaft.
Billie wusste bereits, dass Mara das Häuschen zum größten Teil mit eigenen Händen aufgebaut hatte. Mara hatte ihr von ihren Dämonen erzählt, die sie damals verfolgt hatten. Die harte körperliche Arbeit hatte sie als eine Art Therapie verstanden. Aus dem Nichts hatte sie sich ein Heim geschaffen, mit Gärten, Weiden und einem Stall für die kleine Schafherde, die sie hielt. Sie spann Wolle und webte Garne, die sie mit natürlichen Farben aus Kräutern und Pflanzen aus dem eigenen Garten einfärbte. Ihre Produkte verkaufte sie an die Läden überall in den Highlands.
Für die Zeit, bis sie und Duncan ihr gemeinsames Traumhaus auf den Hügeln oberhalb des Cottages gebaut hätten, würde Mara mit ihrem frischgebackenen Ehemann im Hotel leben. Mara hatte einen jungen Mann aus dem Dorf gefunden, der während der Woche im Cottage bleiben und sich um die Schafe kümmern sollte. An den Wochenenden würden sie und Duncan und April das Cottage nutzen, um auszuspannen.
Am Hochzeitsmorgen stand Billie vor dem Ofen im Cottage und wärmte sich die Hände. Das Häuschen wurde mit dem Ofen zwar immer gemütlich warm, aber eben nur langsam. Eine Zentralheizung musste wohl ein Luxus sein, von dem man in Schottland scheinbar noch nicht oft gehört hatte. Nach einer übermütigen Party im Hotel, bei der fast jedes weibliche Wesen aus Druidheachd mitgefeiert hatte, war Billie über Nacht in Maras Cottage geblieben, sozusagen als letztes symbolisches Salut an das Singleleben.
„Du musst unbedingt bis zum Frühling bleiben“, sagte Mara zu ihr, als sie in den dunkelgrünen Mantel schlüpfte, um ein letztes Mal nach ihren Schafen zu sehen, bevor sie sich auf den Weg nach Fearnshader machten. „Ich habe Blumenzwiebeln rund ums Haus gesetzt, und die Hügel sind dann ganz gelb von den vielen Narzissen.“
„Wer weiß, vielleicht klappt das sogar. Flora hat mich mit wunderbaren Menschen bekannt gemacht, die wunderbare Geschichten zu erzählen wissen. Ich stelle hier eine ziemlich interessante Sammlung zusammen.“
„Freut mich, dass alles so gut läuft.“
„So gut wie überhaupt nur möglich. Vor allem, wenn man bedenkt, dass das Ganze nicht sonderlich exakt ausgearbeitet war, bevor ich hierherkam. Eigentlich hatte ich etwas ganz anderes machen wollen. Das hier war nur … meine zweite Wahl.“
„Hat man deinen ersten Vorschlag abgelehnt?“
„Nein.“ Billie lächelte Mara zerknirscht an. „Bei der anderen Idee hätte ich meine Forschungen fast von zu Hause aus machen können. Der Vorteil dieser Idee hier ist, dass es Tausende von Meilen weit weg ist.“
Mara wickelte sich den Schal um. „Dann haben wir also etwas gemeinsam. Ich kam auch her, um einem Mann zu entfliehen.“
Billie hatte Mara nicht viele Details aus ihrer Vergangenheit oder von ihrem Privatleben erzählt. Einfach, weil es endlos viel angenehmere Dinge zu bereden gab, doch irgendwie wusste Mara dennoch Bescheid. „Sich mit dir zu unterhalten kann manchmal ganz schön verstörend sein.“
„Ich wüsste nicht, warum. Warum sonst sollte eine Frau über einen Ozean fliegen und sich in einem Dorf niederlassen, das auf den wenigsten Landkarten verzeichnet ist?“
„Wer war der Mann, vor dem du geflohen bist? Dein Exmann?“
„Aye. Seine Lebensaufgabe sah er darin, mich an mir selbst zweifeln zu lassen.“
„Und so bist du hergekommen und hast dieses Cottage gebaut, um dir zu beweisen, dass es nichts an dir zu zweifeln gibt?“
„Aye. Und dann lernte ich Duncan kennen.“
„Den du nun heiratest.“
„Richtig, aber nicht, ohne sehr genau zu prüfen, Billie, ob Duncan es nie darauf anlegen wird, mich wieder an mir zweifeln zu lassen.“
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich je so viel Vertrauen in mich setzen könnte.“
„Gib dir mehr Zeit.“
Billie überdachte diese Worte, während sie auf die feine blaue Rauchfahne starrte, die sich aus dem Ofen emporkräuselte. Mara pfiff nach Guiser, ihrem Bordercollie, der zu Billies Füßen lag, und sie hörte die beiden das Haus verlassen. Als sie sich schließlich mit dem Rücken zum Ofen stellte, um sich zu wärmen, stellte sie fest, dass sie keinesfalls allein im Cottage war. Iain stand bei der Tür und studierte sie.
„Oh, hallo“, sagte sie. „Du hättest dich ruhig bemerkbar machen können.“
„Hallo, Billie.“
Sie wusste nicht, was sie sonst noch hätte sagen sollen. Als sie nicht sprach, tat er es. „Ich wollte dich und Mara zu mir nach Hause abholen.“
„Ich dachte, Andrew sei als Chauffeur eingeteilt.“
„Er wurde spontan für ein paar letzte organisatorische Fragen gebraucht. Also bat er mich, das für ihn zu übernehmen.“
„Überrascht mich, dass du nicht zu beschäftigt bist. Wer achtet denn jetzt darauf, ob die Wasserspeier auf Fearnshader auch alle sauber und poliert sind?“
Er lächelte. „Du bist also Maras Brautjungfer.“
„Stimmt.“
Er kam durch den Raum und stellte sich neben sie vor den Ofen. „Ich hätte erwartet, dass du für die Feiertage in die Staaten zurückfliegst.“
Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Hatte er gehofft, sie nicht mehr im Dorf anzutreffen? Oder bildete sie sich nur ein, dass seine lange Abwesenheit etwas mit ihr zu tun hatte? „Eigentlich hätte ich erwartet, dass du die Feiertage woanders verbringst. Aber es freut mich, dass du wieder zurück bist. Fearnshader ist genau der richtige Ort für die Hochzeit.“
„Ist das der einzige Grund, weshalb du dich über meine Rückkehr freust? Weil ich somit mein Heim zur Verfügung stellen kann?“
„Ich bin nicht sicher, warum ich mich sonst freuen sollte. Im letzten Monat warst du drei- oder viermal in der Stadt, aber das hier ist das erste Mal, dass ich das Vergnügen deiner Gesellschaft habe.“
„Ich war geschäftlich sehr eingespannt. Entschuldige.“
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Schließlich schuldest du mir nichts. Ich freue mich einfach nur, dich wiederzusehen.“
„Wirklich?“
„Sicher, warum nicht? Etwa wegen eines einzelnen, wenn auch wahrhaft denkwürdigen Tages, an dem ich fast ertrunken wäre, erst meiner Kleider entledigt und später überfallen wurde, um dann schließlich mit tragischen Visionen über meine Vorfahren überhäuft und zu guter Letzt deftig geküsst zu werden? Das ist noch lange kein Grund, sich Sorgen zu machen, was als Nächstes kommen könnte.“
Er lächelte nicht. „So ein Tag ist sicherlich schwer zu überbieten.“
Sie verzog das Gesicht, auch wenn es gezwungen wirkte. „Dann sollten wir es gar nicht erst versuchen, einverstanden?“
Iain sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch sie hatte das sichere Gefühl, dass er es nicht tun würde. „Sobald Mara zurückkommt, fahren wir nach Fearnshader“, meinte er schließlich nur sachlich. „Ich habe ein Zimmer für dich herrichten lassen, für den Fall, dass es spät wird. Das ist einfacher, als noch einen nüchternen Fahrer zu finden, der dich zu Floras Cottage zurückbringen kann.“
Billie widersprach nicht, aber sie hatte nicht die geringste Absicht, über Nacht auf Fearnshader zu bleiben. Obwohl selbst sie wusste, dass das am vernünftigsten wäre.
Die Tür schlug auf, Mara stand mit Schneeflocken bedeckt im Haus. „Ich werde mir jetzt keine Gedanken mehr um die Schafe machen, versprochen. Guiser wird sie bewachen, bis Danny kommt. Ich hole nur schnell meine Tasche, dann können wir losfahren.“
„Ich bin auch so weit.“ Billie griff nach ihrem Mantel, den sie schon über einen Stuhl gelegt hatte, und zog ihn über.
Iain sah ihr zu, dann trat er mit einem Kopfschütteln auf sie zu und fasste nach den Aufschlägen. Er stand so nah vor Billie, dass sie den dezenten herben Duft seines Aftershaves riechen konnte. Sein Blick traf auf ihren. Sie hätte die Augen nicht abwenden können, nicht einmal für die gesammelten Antworten auf all ihre Fragen. Seine Hand berührte flüchtig ihre Brust, als er den obersten Knopf des Mantels schloss und dann langsam der gesamten Knopfreihe folgte.
„Ich bin schon ein großes Mädchen“, sagte sie, als er geendet hatte. Ihre Stimme klang rau und heiser. „Ist dir das noch nicht aufgefallen?“
„Aye. Es gibt wenig an dir, was mir nicht aufgefallen ist. Einschließlich der Tatsache, dass du nicht auf das eigene Wohlergehen achtest.“
Billie befürchtete, dass er recht haben könnte. Denn würde sie auf ihr Wohlergehen achten, dann würde sie die größten Anstrengungen darauf verwenden, Iain zu meiden, so, wie er sie gemieden hatte. Leider musste sie erkennen, dass das nicht passieren würde. Im vergangenen Monat, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, war es ihr fast gelungen, sich davon zu überzeugen, dass das Ganze zwischen ihr und ihm lediglich ein Resultat ihrer überhitzten Fantasie war. Doch jetzt war Iain wieder zurück, wenn auch möglicherweise nur kurz, und erneut fühlte sie sich, als hätte jemand ihr gesamtes Nervensystem unter Strom gesetzt und ihrem Herzen massive Elektroschocks verpasst.
Und das Flackern in Iains Blick ließ vermuten, dass es ihm ebenso erging.




7. KAPITEL
Jeans und Pullover gehörten so sehr zu Billies Erscheinungsbild, dass Iain sich eigentlich nicht hatte vorstellen können, sie könnte je etwas anderes tragen. Doch als sie aus dem Gästezimmer trat, das er für sie bestimmt hatte, in weinroter Seide und mit Amethysten an Hals und Ohren, da fragte er sich ernsthaft, wie eingeschränkt seine Vorstellungskraft wohl sein mochte.
Seide betonte all das, was Wolle und Denim herunterspielte und versteckte. Billie hatte perfekte kleine Brüste, eine schmale Taille und schlanke Hüften. Dass ihre Beine endlos lang waren und wohlgeformt wie die einer Tänzerin, war ihm schon vorher aufgefallen. Jetzt steckten diese eleganten Beine in schimmernden Seidenstrümpfen, die es einem Mann unmöglich machten, den Blick abzuwenden. Während Iain dastand und Billie bewunderte, schoss ihm das Bild in den Kopf, wie er sie an jenem Tag nackt in seinen Armen gehalten hatte. Ihm wurde klar, wie sehr es ihn danach verlangte, genau das zu wiederholen, dieses Mal jedoch in seinem Bett, mit diesen langen Beinen um seine Hüfte geschlungen.
„Das soll wohl heißen, dass ich ganz passabel aussehe?“ Auch sie konnte ihn nur fassungslos anstarren. Ihre Stimme klang heiser. „Grundgütiger, du tust es auf jeden Fall. Erstklassige Beine, Iain.“
„Meinst du?“
„Also, ich meine, du wurdest geboren, um einen Kilt zu tragen.“
„Du siehst sehr hübsch aus.“
Für einen Moment wirkte sie regelrecht verlegen, eine charmante und zudem unerwartet feminine Reaktion auf sein Kompliment.
Sie wandte das Gesicht leicht ab. „Ich komme mir vor wie im Märchen. Im Mittelalter haben Ruaridh und Christina sicherlich nicht so luxuriös gelebt, aber ich gehe jede Wette ein, sie haben sich hier zu Hause gefühlt.“
Es überraschte Iain nicht, dass sie inzwischen den Namen ihrer Ahnin herausgefunden hatte. „Ruaridh wurde auf Ceo Castle geboren.“
„Und Christina?“
„Von ihrem Geburtshaus steht kein Stein mehr auf dem anderen.“
Billie fragte nicht weiter – was ihn überraschte. Während sie die gewundene Treppe hinunter in die riesige Halle schaute, versuchte Iain, den Besitz seiner Vorfahren mit ihren Augen zu sehen. Von außen wirkte Fearnshader wie eine gotische Monstrosität, mit Türmen, hohen Brüstungen und spitz zulaufenden Bogenfenstern. Die dicken Steinmauern waren mit Efeu überwachsen, was nichts dazu beitrug, die harten Linien abzumildern, sondern eher noch den Eindruck von zerfallender einstiger Größe verstärkte.
Das Innere war nur wenig besser. Die Hallen und Korridore waren so groß und düster, dass er als kleiner Junge oft ungesehen an seinen Eltern hatte vorbeilaufen können. Viel zu viele der fünfzig Zimmer waren trostlos und ohne jede Farbe. Hier wurden ein scharfes Auge, eine liebende Hand und ein klarer Verstand gebraucht, um sie wieder herzurichten und zumindest einen Teil der Reliquien aus den vergangenen Jahrhunderten sicherlich dankbaren Museen zu überlassen. Iain mangelte es scheinbar an den Fähigkeiten, die benötigt wurden, um aus Fearnshader ein Heim zu machen.
„Mara sagte, hier habe es so viel Traurigkeit gegeben“, sagte Billie. „Aber doch auch Lachen, nicht wahr? War es schön, hier aufzuwachsen, Iain? Ich meine, als deine Eltern noch lebten.“
Unermesslich schön, dachte er. Er erinnerte sich an die Abende vor dem großen Kamin, in dem die Flammen flackerten. Dann hatte er oft an die Beine seiner Mutter gelehnt gesessen, während sie Geschichte um Geschichte vorlas und sein Vater lächelnd in dem alten Ohrensessel mithörte. Da waren die Sonntagsspaziergänge am See und durch die Hügel gewesen, mit den Jagdhunden seines Vaters und den Terriern seiner Mutter. Und dann die Nachmittage, wenn er zusammen mit Duncan und Andrew über das Anwesen getollt war und das helle Lachen seiner Mutter hörte, die ihren Rosengarten hegte und sich über den Unfug amüsierte, den die Jungs anstellten.
Doch da waren auch jene Nächte gewesen, so viele von ihnen vor dem Tode seines Vaters … Er hatte das Schluchzen gehört und die lauten Stimmen, die miteinander stritten. Manchmal meinte er noch heute, seine Mutter weinen zu hören, auch wenn er wusste, dass es nur der Wind war.
„Es war wie jede andere Kindheit auch“, antwortete er schließlich. „Es gab gute Zeiten, sicher. Aber niemand bleibt wohl lange glücklich, nicht wahr?“
„Wie, um alles auf der Welt, kommst du nur auf solche Gedanken?! Daran ist mit Sicherheit das feuchte Klima schuld, dass du ein solcher Pessimist bist! Wahrscheinlich muss ich froh sein, dass die MacFarlanes aus dem Dorf getrieben wurden.“
Er konnte die Fragen in ihren Augen lesen – und die Besorgtheit. Er würde beides nicht zulassen. „Die Musik spielt gleich auf, die Gäste treffen ein. Kann ich dir noch irgendeinen Wunsch erfüllen, bevor das Chaos beginnt?“
Falten bildeten sich auf ihrer Stirn, als sie überlegte. Er zweifelte ernsthaft daran, dass es irgendeinen Gedanken in ihrem Kopf gab, der nicht auf ihrem Gesicht abzulesen war. Es war eine der vielen Facetten ihrer Persönlichkeit, die er absolut hinreißend fand.
Sie trat auf ihn zu, in einem Rascheln von Seide, mit dem Aufblitzen von Amethysten und, überraschenderweise, mit dem Duft von Veilchen. Sie berührte seine Wange, und ihre Finger fühlten sich so sanft an seiner Haut an. „Ich wünsche mir, dass du glücklich bist“, sagte sie leise. „Ich wünsche mir, dass alles, was dich verfolgt und bedrückt, verschwindet.“
„Ich glaube, du hast zu viele Märchen gelesen.“
Ihre Stimme klang heiter, doch es lag ein trauriger Ausdruck in ihrem Blick. „Märchen sind mein Thema, weißt du nicht mehr?“
Er nahm ihre Hand von seiner Wange, aber er konnte sie nicht loslassen. Stattdessen zog er sie an seine Lippen und setzte einen zarten Kuss auf die Handfläche, bevor er sie auf dem Treppenabsatz stehen ließ.
„Duncan Sinclair, du darfst die Braut jetzt küssen.“
Der Gemeindepfarrer lächelte selig, als Duncan ihn beim Wort nahm und Mara schwungvoll in seine Arme riss.
Billie verkniff sich den Impuls, laut zu pfeifen, und begnügte sich stattdessen mit einer einzelnen sentimentalen Träne. Duncans und Maras Hochzeit war die schönste, die sie bisher erlebt hatte. Die alte Steinkapelle auf dem Land von Fearnshader, über und über geschmückt mit Efeu und Ilex, erstrahlte im Glanz unzähliger Kerzen. Es hatte zu schneien begonnen, als das Brautpaar das Gelübde ablegte, die Landschaft vor den hohen schmalen Fenstern hatte sich in ein winterliches Märchenland verwandelt.
Ein Dudelsackspieler, ein Mann wie ein Baum, hatte die Hochzeitsgesellschaft über den verschneiten Pfad geführt, jetzt begann er wieder zu spielen. Duncan und Mara gingen das Mittelschiff entlang, April an der Hand in ihrer Mitte. Duncan hatte alle damit überrascht – am meisten wohl Mara –, dass er einen Kilt trug. Er schwor, dass es das erste und einzige Mal bleiben würde, aber Billies Meinung nach trug er den Schottenrock mit Stolz, genau so, wie es erwartet wurde. Iain und Andrew hatten ihm während der Zeremonie zu Seiten gestanden. Die drei Mitternachtsmänner, alle in formvollendeter Hochlandtracht, waren eine machtvolle Präsenz in der kleinen Kirche, fast so, als seien sie seit Urzeiten mit der Kapelle verbunden.
Billie hatte auf jedes Wort gelauscht und die Zeremonie andächtig mitverfolgt. Die Liebe zwischen Duncan und Mara schimmerte strahlend für jeden deutlich sichtbar. Sie hatte Tränen zurückdrängen müssen, als April vortrat und Mara als ihre zweite Mutter akzeptierte – eine Bezeichnung, die Mara für sich gewählt hatte. Billie hatte jedoch auch Iain beobachtet. Der flackernde Kerzenschein warf geheimnisvolle Schatten auf sein Profil. Heute wirkte er wie der Krieger, nicht wie der desillusionierte Poet. Da lag eine wilde Entschlossenheit in seinen Zügen, die, auch wenn er sie oft zu verbergen suchte, nicht bestritten werden konnte. Er war ein Mann starker Emotionen, und wenn er unter den Leuten war, die ihm am meisten bedeuteten, traten sie auch am deutlichsten hervor.
Jetzt kam er zu ihr und bot ihr seinen Arm. Andrew stand ihr eigentlich näher, Billie hatte damit gerechnet, dass er sie zur Kirche hinausgeleiten würde. Doch sie hakte sich bei Iain ein und ging zu den mitreißenden Klängen des Dudelsacks Seite an Seite mit ihm hinaus.
„Es ist vollbracht“, sagte er, als sie nach draußen traten.
Billie zitterte vor Kälte, trotz des Mantels, den jemand ihr für den Rückweg gereicht hatte. In der Kapelle war es schon kalt genug gewesen, aber jetzt zerrte zusätzlich der eiskalte Winterwind an ihr. Den schottischen Hochzeitsgästen schien es nicht einmal aufzufallen. „Bist du froh?“
„Absolut.“
„Ich habe noch nie zwei glücklichere Menschen gesehen. Drei – April mitgezählt.“
„Aprils Mutter bemüht sich, ihrer Tochter so viel zu geben wie nur möglich. Aber Mara wird ihre erste und wichtigste Mutter sein, ganz gleich, als was sie sich selbst bezeichnet.“
Ein blauer Blitz schoss auf sie zu, und das kleine Mädchen, über das sie gerade gesprochen hatten, warf sich in Iains Arme. „Sag, hab ich es gut gemacht?“ April klammerte sich an seinen Hals.
„Du warst der Hit der Feier.“
April lugte über seine Schulter. Sie war das kleine, weibliche Spiegelbild ihres Vaters, mit den gleichen ernsten grauen Augen. „Und was denkst du?“, fragte sie Billie.
„Dein Onkel Iain hat recht. Du warst toll.“
„Heiratest du als Nächste? Mara sagt das.“
„Wirklich? Hat sie auch gesagt, wen ich heirate?“
April runzelte verwirrt die kleine Stirn.
„Lass nur“, beeilte Billie sich zu sagen. „Ich glaube, ich möchte es gar nicht wissen. Das verdirbt ja den ganzen Spaß.“
„Du heiratest jemanden, der Ruaridh heißt.“ April machte sich von Iain frei und rannte zu Andrew weiter.
„Ruaridh.“ Billie wisperte den Namen.
Iain mied ihren Blick. „Sie muss sich wohl irren.“
„Es sei denn, wir befinden uns auf einer Reise in die Vergangenheit. Ich muss sagen, so habe ich mich gefühlt, als ich da in deiner Kapelle gestanden habe.“
„So?“
„Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt, aber das ist ein weihevoller Ort. Ein heiliger Ort, Iain. Ich konnte regelrecht den Geist all derjenigen spüren, die hier gefeiert und getrauert haben.“ Das Lächeln zeigte ihre Grübchen, doch Iain sah sie nicht an. „Auch wenn es Ross’ waren.“
„Nicht alle waren Ross’.“
„MacFarlanes aber nicht, oder? Ich habe das sichere Gefühl, dass es meinen Verwandten nicht erlaubt war, diese Schwelle zu übertreten, es sei denn, sie kamen in Särgen.“
„Die Ross’ hätten niemals gutes Holz auf die MacFarlanes verschwendet. Wir haben schwere Wackersteine an sie gebunden und sie in den See geworfen.“
„Dann bin ich wohl auch mit dem Monster verwandt, nehme ich an. Ich meine, um sieben Ecken herum.“
Er lachte. „Ich bin überzeugt, du bist mit dem Teufel persönlich verwandt. Gibt es eigentlich irgendetwas, das du ernst nimmst?“
„Aber ja. Meine Versuche, endlich aufzudecken, warum meine Familie deine verflucht hat. Ich denke langsam, der Grund war das Zurückhalten von Informationen. Wenn alle Ross’ solche Geheimniskrämer waren wie du, ist es kein Wunder, dass die MacFarlanes auf den Kriegspfad gezogen sind. Unser Fluch ist es nämlich, immer alles wissen zu müssen.“
„Dann sage ich dir jetzt etwas, das du noch nicht weißt.“
„Ehrlich?“ Nein, sie würde jetzt nicht gespannt den Atem anhalten!
„Aye.“
Sie näherten sich dem Haus, und die vielen Gäste strömten zu dem Brautpaar, um ihm zu gratulieren.
„Sag’s mir, schnell, bevor wir niedergetrampelt werden“, drängte sie.
„Keine Sorge, es dauert nur einen Moment.“
„Sag endlich!“
„Ruaridh und Christina sind ebenfalls in dieser Kapelle getraut worden.“
Es mussten Hunderte von Kerzen sein, die in Fearnshaders Räumen und Gängen brannten. Iain hatte einen Mann für den Abend angeheuert, der nichts anderes tat, als die abgebrannten Kerzen durch neue zu ersetzen. Der goldene Schimmer ließ den grauen Stein der Mauern weicher erscheinen, und die weihnachtlichen Dekorationen überall vertrieben das Unheimliche auch aus den düstersten Nischen. Eine schottische Band spielte den ganzen Abend, und fröhliches Lachen hing in den Sälen und Zimmern in der Luft. Die Party würde ganz sicher bis in die frühen Morgenstunden andauern.
„Und, wie fühlt man sich als verheirateter Mann? Zum zweiten Mal?“, fragte Iain Duncan. Ihm und Andrew war es gelungen, Duncan von den Gratulanten fort und in eine ruhige Ecke zu ziehen. Prompt machte jeder einen weiten Bogen um die drei Mitternachtsmänner.
„Gut“, lautete Duncans Antwort.
„Mara ist die hübscheste Braut, die ich je das Glück hatte zu sehen“, meinte Andrew.
Iain konnte nur zustimmen. In cremefarbener Spitze und mit einem Kranz aus Fresien und blassgelben Rosen im Haar würde Mara jedem Mann den Atem rauben. Unwillkürlich wanderte sein Blick über die Menge hinweg zu Billie, die am anderen Ende des Raumes mit Alasdair Melville im Gespräch zusammenstand und gerade herzlich über etwas lachte. Die beiden Frauen könnten verschiedener nicht sein. Maras Gesellschaft hatte er immer als entspannend empfunden, nahezu meditativ. Sie konnten schweigend zusammensitzen, und seine Gedanken würden dann ruhig und gelassen zu anderen Orten wandern.
Doch an Billie war nichts Entspannendes. Strahlte Mara Ruhe und Frieden aus, glich Billie eher einem Kopfsprung in die Wasser von Loch Ceo. Sie konnte einen Mann hinunterziehen, kaum dass er ins Wasser eingetaucht war.
„Iain?“
Ihm wurde bewusst, dass Andrew ihm eine Frage gestellt hatte. „Entschuldige, meine Gedanken sind abgeschweift. Was sagtest du?“
„Sie ist ziemlich hübsch, nicht wahr?“
„Aye. Mara ist heute ganz besonders bezaubernd.“
„Nicht Mara. Wir reden schon lange nicht mehr von ihr. Ich meinte Billie.“
„Hübsch ist nicht das passende Wort.“
„Sondern?“ Andrew verkniff sich das Grinsen.
„Lebhaft. Lebendig.“ Bezaubernd.
„Hast du schon mit ihr getanzt?“
Iain hatte mit niemandem außer den ältesten Dorfbewohnerinnen getanzt. Flora Daniels hatte er zum Beispiel durch mehrere traditionelle Tänze geführt und auch Gertie Beggs, seine Haushälterin. Geschickt war er bisher jeder Frau ausgewichen, die nicht alt genug war, um etwas anderes als einen möglichen Sohn in ihm zu sehen. „Hast du?“
„Das wollte ich gerade. Es sei denn, jemand hält mich auf.“
Iain wusste, Andrew stichelte nur. Mehr als eine von den jungen Frauen aus dem Dorf seufzte Andrew mit verträumten Augen hinterher, doch trotz seiner Herzlichkeit und Wärme ging er ernsten Beziehungen aus dem Weg.
„Willst du, dass ich mit ihr tanze?“, fragte Iain offen. „Geht es darum?“
„Nicht unbedingt. Ich weiß, sie verwirrt dich. Und ich möchte doch nicht, dass du in deinem eigenen Haus durcheinandergebracht wirst, Iain.“
„Es fließt kein einziger Tropfen von Zurückhaltung in deinen Adern.“
„Natürlich nicht. Davon hast du genug für uns beide.“
„Tanz mit ihr, Iain“, mischte Duncan sich ein. „Jeder
wird es sehen, und während sie euch beobachten, können Mara und ich uns unauffällig absetzen.“
„Und weshalb sollte uns jeder beobachten?“
„Weil es sich inzwischen herumgesprochen hat, dass Billie eine MacFarlane ist“, antwortete Andrew. „Sie flüstern schon den ganzen Abend über kaum etwas anderes.“
„Was glauben sie denn, was passieren wird? Ich lege meine Hände an ihre Taille und werde vom Schlag getroffen?“
„Macht dir das Angst? Alasdair ist doch hier, er sollte eigentlich das Schlimmste verhindern können.“
Iain hob eine Augenbraue. „Ob nun Freund oder nicht, Andrew, du solltest dir vorher überlegen, was du von dir gibst.“
„Sollte ich, was?“ Andrew versetzte Iain einen kräftigen Schlag auf den Rücken. „Bist du nicht froh darüber, dass wenigstens einer die Courage hat, dir Paroli zu bieten? Oder müssen wir alle vor dir kuschen und kriechen?“
„In ganz Schottland findest du niemanden, der kuscht und kriecht, du Trottel.“
„Jetzt kriech endlich zu der Lady hin, Iain. Und schnell, bevor jemand anders sie sich greift“, kam es von Duncan. „Ich will mit Mara nach Hause.“
Iain sah zu Billie hinüber. Im Licht der Kerzen schimmerte die satte Farbe ihres Haars noch intensiver. Sie unterhielt sich noch immer mit Alasdair, der heute schon oft mit ihr getanzt hatte. Neben Alasdair mit seinem eher unauffälligen Äußeren wirkte sie wie ein sprudelnder Quell von Farben und Lebenslust. Er konnte sie nicht ansehen, ohne dass der Wunsch in ihm erwachte, sie auch mit seinen anderen Sinnen zu erfahren. Er hatte Angst, schreckliche Angst, sie könnte all das sein, was er schon sein Leben lang vermisste.
Er ließ seine Freunde stehen und schritt durch den Raum. Immer wieder hielt man ihn an, wollte ein paar Worte mit ihm wechseln. Er murmelte höfliche Erwiderungen, während sein Blick ständig zu Billie schweifte und er nun die wachsende Furcht in sich spürte, dass er die Chance auf einen Tanz mit ihr verpassen könnte. Denn plötzlich wollte er unbedingt mit ihr tanzen.
Bis er endlich bei ihr ankam, war Alasdair verschwunden, doch jetzt unterhielt sie sich mit einem anderen Mann. Iain fragte sich, wer sie wohl mit Martin Carlton-Jones bekannt gemacht hatte.
„Amüsierst du dich gut, Billie?“, fragte er sie und nickte Martin höflich zu.
„Ja, es ist eine wunderschöne Feier.“ Sie lächelte ihn an, und prompt fühlte er die starke Anziehungskraft.
Er wandte sich an Martin Carlton-Jones, dessen nicht mehr ganz junge Wangen von zu viel Whisky und mehr Bewegung als gewohnt gerötet waren. „Sie sich auch, Martin?“
„Und ob. Es ist eine echte Erfahrung für einen Sassenach wie mich“, nutzte er das gälische Wort für Engländer.
„Sie kommen aus England?“, fragte Billie.
„Ja, aus der Nähe von London. Mir gefallen diese Ausflüge in die Highlands. Ich versuche, Iain zu überzeugen, dass er mir die Möglichkeit gibt, öfter herzukommen.“
Billie legte in einer fragenden Geste den Kopf leicht schief.
Iain lächelte nicht. „Martin und sein Partner Nigel Surrey würden gern ganz Druidheachd aufkaufen, mit allem, was dazugehört. Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass es hier bereits Einwohner gibt, doch ich fürchte, weder er noch Nigel sind bereit, es einzusehen.“
„Druidheachd aufkaufen?“ Sie wandte sich an Martin. „Und wo sollen die Einwohner Ihrer Meinung nach bleiben?“
„Iain übertreibt maßlos. Ich würde nur gern einen Teil der Gegend kaufen, groß genug, um hier ein Urlaubsressort aufzubauen. Doch ich fürchte, Iain ist schlicht zu altmodisch und elitär, um den Tourismus gutzuheißen!“
„Iain und elitär?“ Billie lächelte wieder. „Nein, bestimmt nicht. Er hat uns doch alle zu dieser wunderbaren Party eingeladen. Offensichtlich ist er vom gemeinen Volk fasziniert.“
Martin blickte verdattert drein, als hätte ihn der Blitz getroffen. Iain wollte loslachen, doch er war wirklich zu elitär, um so unhöflich zu sein. „Martin, wenn Sie uns dann bitte entschuldigen wollen … Ich hatte bisher noch keine Möglichkeit, mit Billie zu tanzen. Und die Band spielt gleich ein Lied auf, das ihr ganz bestimmt gefallen wird.“
Wie auf Stichwort beendete die Band ihre Pause und nahm die Instrumente wieder auf. Martin trat einen Schritt beiseite, und Iain hielt Billie seine Hand hin. So, wie sich ihre Augen leicht weiteten, war sie überrascht. Da waren Tausende Brauntöne zu sehen, es waren Augen, in die man stundenlang schauen und in ihnen versinken konnte.
Sie reichte ihm ihre Hand. „Ich habe mich schon gefragt, ob du genügend Mut aufbringst, mit mir allein zu sein, nachdem du vor der Kapelle eine solche Bombe hast platzen lassen.“
„Ausgerechnet du sagst das, nachdem du Carlton-Jones derart auf seinen Platz verwiesen hast?“
„Es passiert selten, dass mir jemand auf Anhieb unsympathisch ist. Wer ist dieser Mann, der sich einbildet, Druidheachd kaufen zu können?“
„Ein Geschäftsmann auf einem eingefahrenen Gleis.“
„Ich denke, wir sollten die Weichen für ihn umstellen.“
Iain lächelte. „Hast du schon mal den Dashing White Sergeant getanzt?“
„Ist das so etwas Ähnliches wie der Texas Two Step?“
„Komm, ich zeig’s dir.“
„Das wirst du auch müssen. Nur weil schottisches Blut in meinen Adern fließt, heißt das noch lange nicht, dass es auch bis in meine Füße hinuntergeht. Jeden einzelnen Tanz habe ich durcheinandergebracht. Der arme Dr. Melville muss sich jetzt einen Termin bei einem Kollegen aus der Orthopädie holen.“
„Das stimmt nicht, ich habe dir zugesehen.“
„Hast du also, ja?“
„Was dir an Erfahrung mangelt, machst du durch Kreativität wett.“
Sie grinste, so breit, dass ihre Grübchen eher tiefen Gruben glichen. „Bringt man dir so etwas in der Lordschule bei, Iain? Kann jemand überhaupt so charmant sein, wenn er es nicht jahrelang gelernt hat?“
„Das ist mein voller Ernst.“
„Du bist ein hoffnungsloser Fall, aber ich würde trotzdem sehr gern mit dir tanzen. Solange dir klar ist, auf was du dich da einlässt.“
Mit den anderen zusammen stellten sie sich in einem Kreis auf, der fast der gesamten Größe des Saales entsprach. Iain verbeugte sich leicht vor Billie.
„Ist das einer von den Tänzen, bei dem du mich sofort verlässt und ständig die Partnerinnen wechselst?“
„Nein, du bist auf Dauer meine Partnerin.“
„Das klingt fast wie ein Eheversprechen. Eines nach der Do-it-yourself-Art und zudem von einem echten Zyniker ausgedacht.“
Er lachte, aber die Musik setzte ein, bevor er etwas erwidern konnte. „Mach einfach mit und schau bei den anderen Frauen ab.“
„Ich schaue viel lieber dich an.“
Etwas rührte sich in ihm. Es war kein Tanz, bei dem er sie eng an sich schmiegen konnte, was er jäh bedauerte. Iain vollführte die Eröffnungsschritte mit viel Highland-Bravour und Stil. Billie lieferte eine recht passable Nachahmung, und er nickte. Sie umkreisten einander, und er hielt ihren Arm in die Höhe, während er seinen anderen um ihre Taille schlang.
Zum ersten Mal verstand er die Absicht hinter einem Tanz wie diesem. Hier ging es nicht um Spaß, sondern es handelte sich um nichts anderes als ein Balzritual. Sie umkreisten sich, doch die Regeln waren streng. Wenn es ihm erlaubt war, sie zu halten, dann nur für einen kurzen Moment, und selbst dieser flüchtige Moment wurde genauestens bestimmt und kontrolliert. Doch ihre Blicke ließen einander nie los. Und als der Rhythmus schneller wurde und das Tempo sich steigerte, fanden sie auch Wege, die Berührungen intimer werden zu lassen. Sein Arm an ihrer Taille hielt sie fester. Mit ihren Hüften streifte sie seine. Als er sie unter seinem hoch erhobenen Arm um die eigene Achse wirbelte, streiften ihre Brüste seinen Oberkörper.
Die Musik verklang mit einem letzten Aufbranden, und vertrautes Verlangen hatte von Iain Besitz ergriffen. Billies Gesicht war erhitzt, ihre Wangen glühten, und ihre Augen sprühten Funken. Das Licht im Saal schien gedämpfter. Die Kerzen flackerten, warfen zuckende Schatten auf die alten Steinmauern. Iain blinzelte, um seine Sicht zu klären, und plötzlich hatte Billie sich verändert. Sie war Billie und doch nicht Billie. Das Haar fiel ihr lang über den Rücken hinunter, auch wenn es fast ganz von einem leinenen Schleier bedeckt war. Ihr Kleid war länger und von einem hellen Rosé. Sie hob die Augen zu seinem Gesicht, dieselben warmen braunen Augen mit den dunklen Wimpern, und in ihnen konnte er die vergangenen Jahrhunderte sehen.
Schwindel riss ihn mit. Er lehnte sich zu ihr vor. Sie beugte sich ihm entgegen.
Eine Hand griff plötzlich nach seiner Schulter.
Iain schwang herum. In diesem Moment fühlte er sich eingekesselt von Gefahr. Er war umstellt von Leuten, die nach Rache dürsteten. Er konnte Christina nicht bewahren vor dem, was sie erwartete. Sie waren verloren, wegen ihrer Liebe.
„Iain.“
Er war bereit für den Kampf, hob die geballte Faust …
„Iain, hast du jetzt den Verstand verloren?“, fragte Andrew leise.
Iain starrte auf Andrew. Seinen Freund. Er fluchte leise unter angehaltenem Atem.
„Entschuldige uns für einen Moment, Billie“, sagte Andrew jetzt, „aber ich muss deinen Tanzpartner kurz entführen, wegen der Räume für heute Nacht.“ Damit drehte er sich um und ließ Billie vorerst mit Iain allein.
Iain wandte sich ihr zu. Sie wirkte atemlos, aber sie schien sich nicht im Klaren darüber zu sein, was soeben geschehen war. Er wusste, dass irgendetwas von ihm erwartet wurde, suchte bemüht nach den passenden Worten. Als er sprach, klang seine Stimme völlig normal. „Sehe ich dich später noch?“
„Sicher, ich muss nur erst wieder zu Atem kommen.“
Iain fand Andrew in der Ecke des Saales. Er blieb vor ihm stehen, doch er brachte kein Wort über die Lippen.
„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“ Andrew legte dem Freund eine Hand auf die Schulter.
Das Schwindelgefühl hatte sich nahezu gelegt, doch dafür machte sich jetzt Angst in Iain breit. „Einen Geist?“
„Aye, Iain. Einen Moment lang hast du mich vorhin angesehen, als wäre ich jemand anders.“
„Aye, ich habe einen Geist gesehen, Andrew.“
Andrew runzelte die Stirn und verstärkte den Griff an Iains Schulter, wie um den Freund zu stützen.
„Ich habe einen Geist gesehen“, wiederholte Iain. „Den Geist meines Vaters und aller Ross’. Ich habe gesehen, was mich erwartet.“
Duncan und Mara hatten Fearnshader noch nicht verlassen. Mara hatte beschlossen, dass sie sich erst noch umziehen und dann unauffällig durch die unbeachtete Tür im Westflügel hinausschlüpfen würden. Billie fand Mara, als sie gerade den Reißverschluss der handlichen Tasche aufzog, in der sie sich die Kleidung für die Reise mitgebracht hatte.
„Ich dachte mir, du könntest vielleicht Hilfe gebrauchen.“ Billie ging mit ausgestreckten Armen auf Mara zu. „Es war eine wunderschöne Hochzeit und die beste Party, die ich je erlebt habe.“
Mara umarmte sie. „Die Feier ist noch nicht zu Ende, Billie. Bist du sicher, dass du nicht lieber tanzen willst, anstatt mir beim Ankleiden zu helfen?“
„Himmel nein, ich brauche dringend eine Pause. Wie auch all die bemitleidenswerten Männer, die mit mir getanzt haben. Außerdem wollte ich die Chance nutzen, mich bei dir zu verabschieden und dir wunderbare Flitterwochen zu wünschen.“
„Duncan verwöhnt mich zu sehr, aber ich kann es kaum abwarten, New York und Kalifornien zu sehen.“
Billie wusste, Duncan und Mara hatten sich für die Hochzeitsreise in die USA entschieden, weil Duncan Mara seiner Familie und seinen Freunden vorstellen wollte, die nicht zu der Hochzeit hatten kommen können, vor allem seiner Schwester Fiona, die als Kind schwer verletzt worden war und sich noch heute vor langen Reisen fürchtete. „April fährt nach England zu ihrer Mutter?“
„Aye, für zwei Wochen. Dann bringt Lisa sie zu uns nach Amerika, damit April sich nicht ausgeschlossen fühlt. Das gibt ihnen die Gelegenheit, ihre Bindung zu festigen. Und Iain und Andrew stehen auf Abruf bereit, falls sie gebraucht werden sollten.“
„Mara, April hat nach der Trauung etwas Seltsames zu mir gesagt. Sie meinte, du hättest gesagt, ich sei die Nächste, die heiratet, und dass der Name meines Auserwählten Ruaridh sei.“
Mara drehte sich um. „Kannst du das bitte aufmachen?“
Billie öffnete den Verschluss, und Mara schlüpfte aus dem Kleid. Sie ging zum Schrank und hängte es sorgfältig auf einen gepolsterten Kleiderbügel, dann nahm sie sich den Blumenkranz vom Haar, bevor sie sich wieder zu Billie umdrehte. „Ich weiß nicht, wann April mich so etwas sagen gehört haben will.“
„Dann hast du es gar nicht gesagt?“
„Kinder hören oft Dinge, die eigentlich nicht für sie bestimmt sind.“
„Mara, was hast du nun gesagt?“
„Nicht das. Zumindest nicht so.“
„Was dann?“
„Billie, Iain und du, ihr steckt da in etwas drin, das ich nicht völlig verstehe. Aber vor langer Zeit haben sich eure Vorfahren ineinander verliebt, mit schrecklichen Konsequenzen. Jetzt müssen Iain und du das ändern. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Ich fühle die Präsenz von Ruaridh und Christina sehr stark, wenn Iain und du zusammen seid. Es ist so, als seien sie bei euch.“
„Bei uns?“ Billie hielt das grüne Wollkleid hoch, das Mara mitgebracht hatte. „Du meinst, Geister? Iain erzählte mir heute, dass die beiden in der Kapelle geheiratet haben.“
„Nicht direkt Geister. Ich kann es nicht erklären, ich verstehe es selbst nicht. Aber da ist mehr.“ Sie zog das Kleid über den Kopf und drehte sich mit dem Rücken zu Billie, damit sie den Reißverschluss zuziehen sollte. „Iain wird bald mit Problemen konfrontiert werden. Ich wünschte, ich könnte mehr sagen, aber das Schicksal der Menschen, die ich liebe, kann ich nie deutlich erkennen. Ich weiß nur, dass sich eine dunkle Wolke auf Druidheachd zubewegt. Ich sehe sie in meinen Träumen und selbst, wenn ich wach bin. Und seit Neuestem sehe ich Iain vor der Wolke stehen, mit unbedecktem Kopf und das Gesicht zum Himmel emporgewandt.“
„Eine dunkle Wolke?“
Mara nahm die Bürste auf, zog sie sich durchs Haar und suchte nach Worten. „Ich fürchte, sein Leben …“ Sie brach ab und schüttelte den Kopf.
„Was? Ist sein Leben etwa in Gefahr? Ist es das, was du sagen willst?“
„In meinem Kopf schwirrt alles durcheinander. Ich weiß nicht, wann die Probleme anfangen, oder ob sie vielleicht schon angefangen haben. Und da sind verschiedene Schwierigkeiten …“ Ihre Augen blickten leer, als sie sich umdrehte. „Ich weiß nur, er muss auf der Hut sein.“
„Mara, heute ist dein Hochzeitstag. Vergiss das alles. Iain geht es gut, und der Himmel weiß, dass er grundsätzlich vorsichtig ist. Er lässt nichts und niemanden zu nahe an sich heran. Du fliegst gleich nach Kalifornien ab, und da kannst du sowieso nichts unternehmen. Ich verspreche, ich werde den guten Lord aus dem See heraus- und von Prügeleien fernhalten, solange du weg bist.“
Es klopfte, die Tür ging schon auf, noch bevor eine der beiden Frauen reagiert hatte. „Mist.“ Duncan steckte den Kopf zur Tür hinein. „Ich hatte gehofft, ich würde mehr zu sehen bekommen.“
„Nachher kannst du alles zu sehen bekommen, was du dir nur wünschst“, erwiderte Billie. „Mara ist fast fertig.“
„Sie sollte sich besser beeilen. Ich glaube, die Gäste werden unruhig. Man scheint bemerkt zu haben, dass wir fehlen.“
„Ich kümmere mich um das Kleid und den Rest“, bot Billie an. „Ihr beide seht zu, dass ihr von hier wegkommt.“ Sie umarmte Mara noch einmal, dann Duncan, der in Trainingssachen bei der Tür stand. „Ich wünsche euch die schönsten Flitterwochen, die man sich vorstellen kann. Und ich verspreche, dass ihr bei eurer Rückkehr alles genauso vorfinden werdet, wie ihr es hinterlassen habt.“
Mara nickte ernst. Erst nach einer weiteren Umarmung hakte die Braut sich bei ihrem Bräutigam ein, und wenige Augenblicke später waren Duncan und Mara über die dunkle Treppe verschwunden.
Das große Haus schien plötzlich leer zu sein, auch wenn Billie die Stimmen und das Gelächter von unten hören konnte. Sie erschauerte. Jetzt bestand kein Grund mehr, noch länger Unbeschwertheit vorzutäuschen. Besser als die meisten verstand sie, welchen Stellenwert Mythen und Aberglaube im Leben der Menschen in den Highlands besaß. Von Anfang an hatte sie in der Geschichte über den Fluch der MacFarlanes ein prägendes Volksmärchen mit enormem Potenzial erkannt, das sich zu untersuchen lohnte, sagte es doch vor allem viel über die Menschen aus, die es seit Hunderten von Jahren überlieferten.
Doch der Wissenschaftler in ihr schwieg still, und der Teil von ihr, der erst kürzlich zum Faktor einer bemerkenswerten Folge von Ereignissen geworden war, drängte sich in den Vordergrund und wollte unbedingt beachtet werden.
„Billie?“
Sie zuckte erschreckt zusammen. Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber auf jeden Fall nicht damit, Iains Stimme zu hören. Sie drehte sich um. Er stand nur eine Armeslänge von ihr entfernt.
„Du warst mit deinen Gedanken meilenweit weg. Hast du an Duncan und Mara gedacht?“
„Ich habe daran gedacht, dass ich nach Hause zurückkehren sollte.“
„Nach Hause?“
„Zu Floras Cottage.“
„Aber ich habe doch hier ein Zimmer für dich. Du brauchst nirgendwohin zu gehen. Wenn du möchtest, kannst du dich sofort schlafen legen.“
Sie wollte nicht mit ihm debattieren. Und auf gar keinen Fall wollte sie ihm gestehen, dass ihr unheimlich war. Ausgerechnet ihr, die Geistergeschichten und blutige Legenden zum Mahlgut für ihre intellektuelle Mühle erkoren hatte. Also bat sie schlicht: „Bitte, ist es machbar, dass du jemanden findest, der mich nach Hause fährt? Ich bin hundemüde, und in meinem eigenen Bett werde ich viel besser schlafen. Ich bin dir was schuldig, wenn du mir den Gefallen tust.“
Von unten drangen Rufe und Jubel nach oben. Billie vermutete, dass Duncan und Mara soeben abgefahren waren. Iain schüttelte den Kopf. „Die, die jetzt noch hier sind, sind alle nicht mehr nüchtern. Ich traue keinem von denen noch zu, dich ins Dorf zurückzufahren.“
In Gedanken wägte sie ein halbes Dutzend Mitfahrgelegenheiten ab und verwarf sie alle sogleich wieder. Flora war schon vor Stunden nach Hause gegangen, so wie auch jeder andere, den sie gut genug kannte, dass sie ihn hätte fragen können. Und Alasdair Melville, der sich den ganzen Abend rührend höflich um sie bemüht hatte, war zu einem Notfall gerufen worden. „Ich weiß. Was ist mit Andrew? Ich frage ihn selbst.“
„Er ist schon weg. Er fährt Duncans Wagen – mit einer Frau, die Mara ein wenig ähnelt, um die, die ihnen auf jeden Fall folgen werden, auf die falsche Fährte zu locken. Duncan und Mara fahren mit Andrews Auto in die andere Richtung.“
„Clever.“
„Offenbar nicht clever genug. Aber wir haben es zumindest versucht.“ Er hielt inne. „Ich fahre dich.“
„Das geht doch nicht. Du gibst hier die Party des Jahrhunderts.“
„Ich kann trotzdem kurz weg. Ein wenig frische Luft wird mir guttun.“
„Wem willst du hier was vormachen? In diesen zugigen alten Hallen können sich Millionen Lungen mit frischer Luft füllen.“
„Ich fahre dich.“
Er war absolut entschlossen. Es war zu spät, jetzt noch zu sagen, sie hätte ihre Meinung geändert. In voller Schottentracht, einschließlich dem sgian dubh, dem traditionellen Strumpfmesser, das an seiner Wade festgebunden war, sah er aus wie ein Mann, der sie sich über die Schulter werfen und zum Wagen schleppen würde. „Fein, wenn du sicher bist …“
Er ließ sich nicht einmal zu einer Erwiderung dazu herab. „Hol deine Sachen. Ich warte in der Küche.“ Er zeigte auf die Hintertreppe, die auch Duncan und Mara benutzt hatten.
Er war genau da, wo er gesagt hatte, als Billie Minuten später in die Küche kam, und diskutierte erregt mit einer Frau mit strenger Miene, die alt genug war, um seine Großmutter zu sein. Billie hatte sie während des Abends immer wieder auftauchen und Anordnungen geben sehen.
„Billie, du kennst Gertie Beggs, meine Haushälterin?“
„Nein, wir wurden einander noch nicht vorgestellt.“ Billie streckte die Hand aus.
Gertie kniff die Augen zusammen. „Sie sind also die, die bei Flora untergekommen ist?“ Gertie schüttelte Billies Hand nur kurz und ließ sie sofort wieder los.
„Richtig.“
„Sie hat mir von Ihnen erzählt.“
„Glauben Sie ihr kein Wort. Ich bin sanft wie ein Lamm.“
„Sie werden Master Iain in Schwierigkeiten bringen.“
„Gertie!“ Iain runzelte die Stirn. „Das ist höchst unangebracht.“
„Sie ist eine MacFarlane. Ist Ihnen nicht klar, was das bedeutet?“
„Es bedeutet, dass ich die Menschen nicht wegen etwas so Albernem wie ihre Ahnen aus grauer Vorzeit verurteile“, erwiderte Billie.
„Ich verurteile Sie nicht, Kindchen. Ich habe nichts gegen Sie. Ich habe nur Angst.“ Zu Billies Verwunderung füllten sich Gerties Augen mit Tränen.
Iain legte seine Hand auf Billies Schulter. „Komm, Billie, sehen wir zu, dass wir dich nach Hause bekommen.“
Aufgewühlt durch Gerties ganz offensichtlich echte Sorge, wusste Billie doch auch, dass sie nichts sagen oder tun konnte, um die alte Frau zu beruhigen. „Das hört sich immer besser an.“
Es schneite stärker, als sie nach draußen kamen, und auf dem Weg zur Garage, die versteckt unter Bäumen lag, hakte Billie sich bei Iain ein. Unter anderen Umständen hätte sie sich von dem Schnee verzaubern lassen, doch so war ihr einfach nur kalt. Erleichtert schlüpfte sie auf den Beifahrersitz des Jaguars und zog die wollene Decke über sich, die auf dem Sitz bereitlag.
„Es war eine wunderschöne Feier“, bemerkte sie, als Iain die Auffahrt hinunterfuhr. Sie wollte die düstere Stimmung vertreiben, die mit Gerties Warnung und durch die Erinnerung an die eigene Begegnung mit Mara in ihr aufgestiegen war. „Dank deiner ist die Hochzeit zu einem wirklich denkwürdigen Anlass geworden. Man wird sich noch für Generationen davon erzählen.“
„Ja, es ist gut gelungen. Und die beiden hatten eine große Feier verdient. Sie haben eine schwere Zeit hinter sich.“
„Maras …“ Billie suchte nach einem passenden Wort. „… Weissagungen? Visionen? Ich weiß nicht, wie man es nennen soll. Aber wie auch immer man es nennt, sie verlangen einen schrecklichen Tribut von ihr. Sie scheint den Schmerz und die Trauer der anderen Menschen zu spüren.“
„Aye.“
„Iain, wie viel Glauben schenkst du dem, was sie voraussagt?“
„Ist das ein Test?“
„Bitte, lass es mich einfach wissen.“
„Es gibt hier Magie. Hat es immer gegeben und wird es noch geben, wenn du und ich längst nicht mehr sind. Ich habe meinen Abschluss in Oxford gemacht, habe Philosophie und Empirie studiert und noch einige pragmatische Fächer mehr, aber nichts von dem, was ich gelernt habe, könnte auch nur annähernd die Dinge erklären, die Mara sieht, auch nicht die Dinge, die hier in Druidheachd geschehen.“
„Dann glaubst du also, dass sie in die Zukunft schauen kann?“
„Ich habe mich selbst davon überzeugen können.“
„Und sie hat immer recht?“
„Es liegt immer Wahrheit in den Dingen, die sie voraussagt.“
Billie erschauerte. Sie sagte sich, dass es an der Kälte liegen musste. „Sie hat Angst um dich.“
Er antwortete nicht.
„Iain, glaubst du, sie hat Grund dazu?“
Wieder sagte er nichts.
„Gibt es irgendetwas, das ich tun kann? Meinst du, es hat etwas mit mir zu tun? Denn wenn ja, dann werde ich mich so weit wie nur möglich von dir fernhalten. Ich will nicht beschuldigt werden, einen uralten Fluch zu neuem Leben erweckt zu haben. Ich kam her, um Forschungen zu betreiben, nicht, um dich auf den Pfad von Verdammnis und Zerstörung zu führen.“
„Was hat dich hergebracht, Billie?“
Dieses Mal war es an ihr, nicht zu antworten. Sie schämte sich noch immer für den Grund, weshalb sie aus ihrem Heimatland geflohen war.
„Warum bist du ausgerechnet hierhergekommen? Es gibt Hunderte von malerischen Städtchen in den Highlands, die du dir hättest aussuchen können, um dir Geschichten anzuhören.“
„Meine Familie stammt aber aus diesem Städtchen hier.“ „Und das hat dich hergeführt, nicht wahr? Auf eine seltsame Art war das der Faktor, der deine Wahl auf Druidheachd hat fallen lassen. Deine Familie lebt schon seit über einem Jahrhundert nicht mehr hier, und doch wusstest du, dass sie aus diesem winzigen Flecken auf britischem Boden stammt. Und deshalb kamst du zurück.“
„Ich finde das keineswegs seltsam. Es war eine Verbindung, wenn ansonsten keine andere Verbindung existierte, die mich hätte führen können. Und Druidheachd bot alles, was ich brauchte. Es ist abgelegen. In vieler Hinsicht hat es nicht einmal den Sprung ins zwanzigste Jahrhundert geschafft, geschweige denn ins einundzwanzigste. Aberglaube und Mythen sind noch immer fester Bestandteil des Alltagslebens. Es war die perfekte Wahl.“
Wirbelnde Schneeflocken blitzten im Kegel der Scheinwerfer auf, während sie die Uferstraße um Loch Ceo entlangfuhren. Es ging jetzt bergab, und Iain fuhr langsam und vorsichtig. Das Knirschen der unberührten Schneedecke unter den Reifen des Jaguars war hypnotisierend, der Motor schnurrte sonor. Ansonsten lag die Nacht still und ruhig da. Billie zog die Decke höher und starrte aus dem Fenster. Zu sehen gab es nichts. Der Schnee verhängte die Schatten der Berge und blockierte die Sicht auf die glitzernden Wasser des Sees. Billie und Iain waren allein, in einer Welt, in der es außer ihnen kein anderes Lebewesen zu geben schien. Billie konnte den nächsten Satz nicht zurückhalten.
„Iain, Mara hat mir gesagt, dass sie die Präsenz von Ruaridh und Christina spürt, wenn wir beide zusammen sind.“
Er drehte ihr das Gesicht zu, nahm die Augen von der Straße, ganz kurz nur. Doch genau in diesem Moment brach der Wagen aus. Iain stieß einen Fluch aus, mit einem Akzent, der mindestens genauso schwer war wie Andrews, und kämpfte mit dem Lenkrad. „Halt dich fest!“
Billie umklammerte die Armlehne an der Tür und sah, wie Iain sich bemühte, die Kontrolle über den Wagen zurückzuerlangen. Sie hatte keinerlei Erfahrung mit dem Autofahren im Schnee, aber sie kannte die Regeln dafür. Iain offensichtlich auch. Er lenkte den Wagen gegen, ohne auf die Bremse zu treten. Sie wusste, was gleich neben der Straße auf sie wartete. Iain und sie waren schon mit Seewasser getauft, dieses Mal jedoch standen die Chancen gleich null, aus Loch Ceo wieder herauszukommen. Der Wagen stöhnte und ächzte, die Reifen rutschten. Und gerade, als der See düster vor ihnen auftauchte, hatte Iain den Wagen wieder unter Kontrolle. Vorsichtig lenkte er den Jaguar zurück auf die Straße, und erst jetzt begann er, die Bremsen zu pumpen.
Nichts passierte. Der Wagen gewann an Tempo. Es ging steiler bergab, Eis glitzerte auf dem Straßenbelag. Trotz Iains Anstrengungen wurden sie immer schneller. Er trat mehrmals vorsichtig auf die Bremse, doch ohne Ergebnis. Der Wagen schlingerte wild, stellte sich seitlich und rutschte von einer Straßenseite zur anderen.
„Leg die Arme über den Kopf und beug dich vor!“, wies Iain an.
Billie blieb keine Zeit, um zu überlegen, was er vorhaben mochte. Sie tat genau das, was er ihr befahl. Eine Million Gedanken wirbelten gleichzeitig durch ihren Kopf, nur einer davon war wirklich klar.
Irgendwie waren sie und eine mittelalterliche Verführerin namens Christina verantwortlich für das, was hier geschah.




8. KAPITEL
E r hatte einen Bluterguss, dort, wo seine Stirn auf das Lenkrad geschlagen war, und seine Schulter schmerzte erbarmungslos, jedes Mal, wenn er den linken Arm bewegte. Den Jaguar, ein Geschenk an seinen Vater, als der noch ein junger Mann gewesen war, hatte es allerdings erheblich schlimmer erwischt. Der Wagen stand jetzt in Edinburgh in einer Oldtimerwerkstatt. Iain war versprochen worden, dass er den Jaguar nach der Reparatur so gut wie neu zurückbekommen würde.
Und dann war da noch Billie …
Am Weihnachtsmorgen wachte Iain in einem leeren Haus auf, mit den Bildern einer Frau vor Augen, die er fast im See abgeladen hätte, und dem nicht zu bestreitenden Beweis körperlicher Erregung. Er hatte geträumt, Billie würde neben ihm schlafen. Er meinte, noch immer ihr Bein über seinem zu spüren, fühlte den weichen Druck ihrer Brüste an seiner Seite und das seidene Kitzeln ihres Haars an seiner Schulter. Er konnte sich auch genau vorstellen, wie es sich anfühlte, mit der Hand über die Rundungen ihrer Hüfte und ihres Pos zu fahren, bevor er sie dann auf den Rücken drehte und sich in dem Willkommen sonnte, mit dem er in Empfang genommen wurde.
Fröhliche Weihnachten.
Fearnshader lag still wie ein Grab. Die meisten Hausangestellten hatten nach den anstrengenden Hochzeitsvorbereitungen nun frei und waren über ganz Schottland und seine Grenzen hinaus verteilt im wohlverdienten Urlaub. Weihnachten feierte Iain schon seit Jahren allein, seit er das Studium in Oxford abgeschlossen hatte und zurückgekommen war, um den Familienbesitz zu übernehmen. Er hatte den Gedanken an neue, eigene Weihnachtstraditionen nie ertragen können, nicht, wenn die Mauern von Fearnshader mit den Erinnerungen an Weihnachtsfeste mit den Eltern getränkt waren. Also hatte er gar nichts gemacht, und „gar nichts“ war nun zur Tradition geworden.
In der Nacht hatte sich eine hohe Schneedecke über die Landschaft gelegt, der Frost malte Eisblumen an den Fensterscheiben seines Schlafzimmers. Iain stand auf und betete darum, die Kälte würde die Bilder von Billie einfrieren. Stattdessen malte er sich aus, wie es sein musste, zusammen mit ihr aufzustehen, in diesem Zimmer zu stehen, sich zu umarmen und sich mit einem Kuss einen guten Morgen zu wünschen.
Fröhliche Weihnachten.
Eine Stunde später, nach einem so stillen Frühstück, bei dem nicht einmal die Geister der vergangenen Weihnacht zu hören waren, fand Iain sich in dem Landrover wieder, den er sich an seinem einundzwanzigsten Geburtstag selbst zum Geschenk gemacht hatte. Er fuhr auf der Uferstraße am See entlang, die ihn fast das Leben gekostet hätte, auf dem Weg zu der Frau, die fast mit ihm gestorben wäre. Auf dem Rücksitz kläffte Hollyhock jedem vorbeifahrenden Fahrzeug nach, doch auch das half nicht, Iains Gedanken abzulenken.
Er hatte versucht, sie anzurufen, doch anscheinend stimmte etwas mit den Telefonleitungen im Dorf nicht. Was nicht selten vorkam. Als er erst einmal im Wagen saß, war er froh darum, dass er sie nicht erreicht hatte. Er wollte mehr als nur mit ihr telefonieren, selbst wenn er wusste, wie gefährlich das war. Er wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass alles in Ordnung mit ihr war, wollte sicher wissen, dass sie nicht litt, dass sie nicht einsam war. Dass das, was auch immer sie nach Druidheachd geführt hatte, sie nicht quälte und verfolgte, so wie er gequält und verfolgt wurde.
Das Städtchen zeigte sich malerisch wie aus dem Bilderbuch. Schneehäubchen lagen auf Steinen, die so alt waren wie die Erde selbst, blauer Rauch kräuselte sich aus betagten Kaminen in die Luft. Er fuhr an Kindern in ihren neuen Weihnachtswinterjacken vorbei, die auf ihren neuen Weihnachtsschlitten den Hügel an der High Street hinunterrodelten.
Er parkte den Wagen auf der Straße und ging die Anhöhe zu Floras Cottage hinauf. An der Haustür hing ein bombastischer Kranz. Iain vermutete dahinter sofort Billies Talent – der Kranz war fast so groß wie Flora selbst. Er klopfte an, bevor er doch noch seine Meinung änderte, und versprach sich still, nur so lange zu bleiben, bis er sich überzeugt hatte, dass es ihr gut ging.
Billie öffnete die Tür. Ihre rote Bluse bildete einen krassen Kontrast zu ihrer blassen Haut. Ein blauer Fleck schmückte ihre Wange, ein zweiter prangte an ihrem Kinn. Sie war eine unabhängige und selbstständige Frau, mit einem Verstand schneller als der Blitz und mehr Courage als ein Truppengeneral, und dennoch wollte er nichts anderes, als sie in seine Arme ziehen und sie für immer geborgen und sicher halten. Und die tausend anderen Dinge mit ihr tun, die er sich sonst noch vorstellen konnte.
„Iain.“ Sie trat aus dem Haus und lehnte die Tür hinter sich an. Mit den Fingern einer Hand strich sie über seine Stirn. Leicht. Sanft. Und das Verlangen loderte auf in ihm. „Das ist schlimmer, als ich gedacht hatte. Wie geht’s der Schulter?“
Er sagte sich, dass sie nur höflich war. Und ermahnte sich zu Selbstbeherrschung. „Gut, solange ich vorsichtig bin. Aber ich bin hier, weil ich wissen wollte, wie es dir geht.“
„Wirklich?“ Sie lächelte. In ihrem Lächeln lag eine Schüchternheit, die ihn bezauberte. „Mir geht es gut. Prächtig. Und nur dank deiner.“
„Dank meiner warst du in einen schweren Unfall verwickelt“, erwiderte er.
„Dank deiner habe ich ihn überlebt. Du warst brillant. Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, an den Baum zu rutschen anstatt in den See. Fast hätten wir unser letztes gemeinsames Bad genommen.“ Sie strich über seine Wange, bevor sie die Hand sinken ließ. „Es tut mir leid, Iain, ganz schrecklich leid. Ich hätte nicht so stur sein und darauf bestehen dürfen, dass du mich in der Nacht noch nach Hause bringst.“
„Du hast dich mindestens schon zehnmal entschuldigt, Billie. Und du hast nicht darauf bestanden, dass ich dich nach Hause bringe, sondern ich habe es dir freiwillig angeboten und habe zudem noch den verkehrten Wagen für die Witterung gewählt. Aber das haben wir jetzt hinter uns, und wir sind immer noch hier, um darüber reden zu können, oder nicht?“
„Aber der Jaguar ist nicht mehr hier.“
„Der lässt sich reparieren. An der Karosserie musste sowieso einiges gemacht werden.“
„Das sagst du nur, um mich aufzumuntern.“
Er lächelte. Wie hätte er sie nicht anlächeln sollen, auch wenn alles in ihm ihn davor warnte? „Und, funktioniert es?“
„Ja.“ Sie suchte in seinen Augen. Wenn er ihr so nahe stand, war er machtlos. Er durchlebte erneut seinen Traum, das magische Gefühl ihres Körpers an seinem, die seidene Wärme an seiner Hand, die über ihre Haut strich. Er wollte den Blick abwenden und konnte es nicht, nicht um alles in der Welt. „Ich wette, du hast heute schon etwas vor, oder?“, sagte sie schließlich.
„Weiter als bis hierher hatte ich nicht geplant.“
„Floras Sohn Steuart und seine Frau haben mich zum Tee eingeladen. Flora geht auch hin.“
„Dann möchte ich dich nicht aufhalten.“ Er rührte sich nicht.
„Ich habe dankend abgelehnt.“
„Hast du?“
„Ich weiß auch nicht, warum.“
Bilder eines Spaziergangs auf Bein Domhain schossen Iain in den Kopf. Da hatte er einen Schritt getan wie tausend andere Schritte zuvor, und plötzlich spürte er keinen Boden mehr unter den Füßen. Es erinnerte ihn an das Gefühl, in der Luft zu hängen, das Gefühl, die Zeit wäre stehen geblieben, und dann der verzweifelte Kampf, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, bevor er in den Tod stürzte.
Er stand wieder am Rand einer Schlucht.
Dieses Mal konnte er den Fall nicht aufhalten. „Komm mit zu mir.“ Er griff nach ihrer Hand. „Zelebrieren wir den Rest des Tages.“
„He, du musst das nicht tun.“ Ihre Augen blickten besorgt. „Du musst dich nicht um mich kümmern, es soll nicht dein Problem sein, wie ich den Tag verbringe. Ich habe ein gutes Buch und Hunderte von Briefen, die ich noch schreiben muss.“
„Doch, du bist mein Problem. Mehr, als du ahnst. Und ich scheine deines zu sein.“
Sie tat nicht, als würde sie ihn nicht verstehen. „Du kannst es beenden, hier und jetzt, bevor es ein Problem wird, das völlig aus dem Ruder läuft.“
Sie bot ihm eine letzte Möglichkeit, das Richtige zu tun. Zu tun, was sicher und ungefährlich war. Aber er war nicht stark genug, um die Möglichkeit zu ergreifen. „Ich werde es riskieren.“
Sie legte ihre Hand auf seine. „Ich hole meinen Mantel.“
Billie war sich des Mannes an ihrer Seite übermäßig bewusst. Es geschah selten, dass sie nur von einem Gedanken beherrscht wurde, doch seit dem Augenblick, da sie auf Floras Veranda getreten war, konnte sie an nichts anderes denken als an Iain.
Es hatte etwas Unvermeidbares, dass sie den Tag mit ihm verbringen würde. Irgendwie hatte sie gewusst, dass sie heute zusammen sein würden. Sie besaß nicht Maras Gabe des Zweiten Gesichts, doch als sie heute Morgen aufgewacht war, da hatte sie gewusst, dass Iain selbst ihr schönstes Weihnachtsgeschenk sein würde.
Sie wandte den Blick ab, um Distanz zu finden. Auf der einen Seite der Straße funkelten die Wasser von Loch Ceo durch die schneebedeckte Böschung, auf der anderen Seite wurde die Landschaft hügeliger, die Straße stieg an, führte in die Hügel und schließlich hinauf nach Bein Domhain, wo Maras Hütte lag. Billie hatte nie eine schönere Gegend gesehen. Sie konnte nachvollziehen, warum vor Hunderten von Jahren Iains Vorfahren dieses Land als ihr Eigentum beansprucht hatten.
Sie wollte mehr davon sehen.
„Iain, halt an.“ Billie legte ihm die Hand auf den Arm, als sie die Kurve nahmen, hinter der gleich Ceo Castle auftauchen würde.
„Wieso?“
„Ich habe das Schloss noch nicht besichtigt. Ich wollte es mir schon die ganze Zeit ansehen, schon seit dem Tag meiner Ankunft.“
„Es ist der Öffentlichkeit nicht zugänglich.“
„Oh.“ Unter halb gesenkten Wimpern hervor schaute sie ihn an. „Bin ich denn die Öffentlichkeit? Wenn ich mich recht entsinne, war es der ehrenwerte Lord Ross höchstpersönlich, der mich darüber informiert hat, dass unsere Vorfahren auf genau diesen Ländereien geheiratet haben. Das macht mich doch wohl zu so einer Art Familienmitglied, nicht wahr?“
Er verlangsamte das Tempo, aber er bremste nicht ab. „Die Wege sind schon bei gutem Wetter rutschig. Jetzt mit dem Schnee werden sie vereist und spiegelglatt sein.“
„Ich verspreche auch, vorsichtig zu sein.“ Über seinen Blick höflicher Ungläubigkeit musste sie grinsen. „Wirklich, Iain, ich kann vorsichtig sein, wenn ich es mir vornehme. Und könntest du nicht einen kleinen Spaziergang gebrauchen? Hollyhock auf jeden Fall. Es ist zwar kalt, aber schön, die Sonne scheint sogar. Und nach zwei Uhr lässt das Licht schon nach. Wenn wir es also tun wollen, dann sollten wir jetzt los.“
Hollyhock bellte zustimmend von der Rückbank und versuchte, sich zwischen den Sitzen hindurch auf Billies Schoß zu schlängeln. Prompt zog er sich einen strengen Tadel von ihr ein und streckte sich zerknirscht der Länge nach auf der Rückbank aus, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt.
„Siehst du, du bist überstimmt“, sagte sie zu Iain. „Ich kann für nichts garantieren, wenn du diese Chance ausschlägst. Ich wüsste nicht, wie ich einen extrem frustrierten Hund – mit den Fängen eines Wolfs und dem Herzen eines Löwen – kontrollieren kann.“
„Aber nur ein kurzer Rundgang.“
„Einverstanden. Im Frühling kannst du mir dann die große Führung geben. Heute sehen wir uns nur die Höhepunkte an.“
Iain fuhr noch ein Stückchen weiter und bog dann auf einen holprigen Feldweg ein. Irgendwann versperrte ein schmiedeeisernes Tor mit einem riesigen Vorhängeschloss ihren Weg. Iain hielt an, öffnete es, stieg dann wieder ein und fuhr noch knappe zweihundert Meter weiter, bevor er vor dem Schloss anhielt.
Er kam um den Wagen herum, um die Tür für Billie zu öffnen. „Schraub deine Erwartungen nicht zu hoch. Du wirst hier weder Ritter noch Burgfräulein sehen, auch keine Waffenhallen oder Kilt-Ausstellungen, nicht einmal mittelalterliche Folterinstrumente. Ceo Castle ist nicht mehr als ein uralter Steinhaufen.“
„Den Rest kann ich mir vorstellen.“
„Aye, da bin ich mir sicher.“
Hollyhock lief übermütig auf das Schloss zu, Billie und Iain folgten gemächlich. „Hast du als kleiner Junge hier gespielt?“, fragte sie ihn.
„Manchmal.“
„Überleg doch nur … während meine Brüder und ich Forts aus vermodernden Tannenstämmen und Ranken gebaut haben, hast du hier den König gespielt.“
„Duncan, Andrew und ich haben so oft wir konnten hier draußen gecampt. Aber nur, um es richtigzustellen … die Rolle des Königs fiel mir selten zu. Meist war ich der tödlich verwundete Bote oder der Leibwächter, der sein Leben für seinen geliebten Herrscher ließ.“
„Wieso hast du diese Rollen bekommen?“
„Ich hatte ein Talent fürs Dramatische. Niemand konnte so gut sterben wie ich.“
„Das würde ich lieber nicht sehen müssen.“
„Du weißt nicht, was dir entgeht.“
Sie schob ihre Hand in seine. Es nicht zu tun, wäre ihr seltsam erschienen, auch wenn er sie nicht berührt hatte, seit sie von Floras Cottage abgefahren waren. Sie schwenkte ihre Arme vor und zurück, während sie durch etwas wanderten, was einst ein breiter Burggraben gewesen sein musste. Schon vor Jahrhunderten war er aufgeschüttet worden, sodass jetzt nur noch eine flache Senke übrig geblieben war.
„Wie viel weißt du über Schlösser?“, fragte Iain. „Ist das ein Teilgebiet deiner Forschungen?“
„Nein, überhaupt nicht. Ich habe es immer vorgezogen, das gemeine Volk zu studieren. Aber ich habe mich kundig gemacht und seit meiner Ankunft viel gelesen. Außerdem habe ich auf der Reise einige Schlösser nördlich von Druidheachd besucht. Stirling, St. Andrews und Urquhart bei Loch Ness.“
„Ich fürchte, im Vergleich dazu sind sie prunkvoll.“
Das wollte wohl was heißen, denn Urquhart und St. Andrews waren wenig mehr als gut erhaltene und dokumentierte Ruinen. „Über Ceo Castle habe ich kaum Informationen gefunden, auch nicht über Druidheachd oder die umliegende Gegend. Fast gewinnt man den Eindruck, der Rest Schottlands hat seine Geschichte durchlaufen, während Druidheachd völlig aus den Augen verloren wurde. Natürlich ist es abgelegen und war auch nie von strategischer Bedeutung für Kriege oder Schlachten, dennoch hat es mich überrascht, so wenig zu finden.“
„Siehst du die Steinhaufen dort drüben?“ Iain deutete auf eine nur wenige Meter entfernte Stelle. „Aller Wahrscheinlichkeit nach ist das der Rest des Fußwegs, der über den Graben führte. Auf halber Strecke muss es eine Lücke gegeben haben, die dann von einer Zugbrücke überbrückt wurde. Die Steine dort sind alle zerbrochen und nicht mehr zu verwenden, nur deshalb liegen sie überhaupt noch dort. Die, die noch gut waren, wurden abtransportiert und in den hiesigen Gebäuden verbaut.“
„Das ist jammerschade.“
„Ich vermute, dass das Fundament von Fearnshader ebenfalls zu einem nicht geringen Anteil aus diesen Steinen besteht.“
„Noch ein Strich auf der Liste deiner Vorfahren, Iain.“
„Erspare mir einen weiteren MacFarlane-Fluch.“ Er deutete nach vorn, während sie weitergingen. „Der Wall endete wohl dort. Die niedrigste Mauer, die du dort siehst, muss das Wachhaus gewesen sein. Man geht davon aus, dass es zu seiner Blütezeit immerhin drei Stockwerke hatte, mit Unterkünften für die Wachen und einem zusätzlichen Raum, von dem aus das Fallgitter bedient werden konnte. Wahrscheinlich gab es hier auch einige Kerkerzellen und vermutlich einen Getreidespeicher, aber so genau ist das nicht bekannt. Ab und zu finden hier archäologische Ausgrabungen statt, sicherlich folgen davon noch mehr.“
„Du hast deine Erlaubnis dazu gegeben?“
„Natürlich. Wenn es entsprechend gut gemacht wird. Ceo Castle gehört ganz Schottland.“
„Und doch ist es noch immer in deinem Privatbesitz, obwohl der größte Teil der historischen Gebäude längst Organisationen überlassen wurde, die sich um die Erhaltung und Pflege kümmern.“
„Irgendwann werde ich das ebenfalls tun. Wenn die Zeit dafür reif ist.“
Sie wollte nachfragen, was er damit meinte, fand aber, dass es ihr nicht zustand. „Was ist mit den hohen Mauern dort? Und dem Turm?“
„Laufen wir den Rundgang ab. Komm.“
Bis sie bei ihrem Ziel, dem besser erhaltenen der beiden Rundtürme, angekommen waren, arbeitete Billies Fantasie auf Hochtouren. Sie studierte die Außenmauern und Wehre, untersuchte den inneren Burgring und lief durch die großen Säle. So wenig war von dem einst stolzen Schloss übrig geblieben, doch aus den alten Steinen hallte das Echo einer Geschichte von Jahrhunderten mit seinen alten Mythen wider.
Sie wollte alles in Erfahrung bringen, jede einzelne von den Geschichten, jede einzelne Träne, die hier vergossen worden war, jedes einzelne Lachen, das durch die Räume geschwebt war. „Es ist so wunderbar, so absolut überwältigend. Ist dir eigentlich klar, dass wir hier durch Räume wandern, die um Jahrhunderte älter sind als die europäische Zivilisation in den Staaten? Hier ist alles angefüllt mit Geschichte!“
„Es sind Räume ohne Wände und ohne Dach, zumindest die meisten. Und der größte Teil der Geschichte ist verloren gegangen.“
„Dann muss man sie eben wiederentdecken. Irgendjemand muss das unbedingt übernehmen. Du musst jemanden dafür finden.“
„Weißt du, dass deine Augen Funken sprühen, wenn dich die Begeisterung packt? Ich habe diese Redewendung schon oft gehört, aber ich habe es noch nie miterlebt.“
Seine Worte rührten etwas tief in ihr an, sie lächelte. „Fühlst du es denn nicht, Iain? Das ist ein ganz außergewöhnlicher Ort. Fast kann ich die Geister deiner Ahnen hier wandeln sehen, wie sie ihren täglichen Aufgaben nachgehen. Ruaridh wurde hier geboren, und wie viele andere wohl vor und nach ihm?“
„Das werden wir wahrscheinlich nie genau wissen.“
„Lass uns in den Turm steigen.“
Er hielt sie zurück. „Nicht heute, Billie.“
„Aber warum denn nicht? Es ist doch ein so schöner Tag. Ich wette, von da oben kann man den ganzen See überblicken. Und das Städtchen und die Berge sehen. Und danach bin ich auch ein braves Mädchen und komme ohne Murren mit dir nach Fearnshader.“
„Die Stufen werden vereist sein.“
Sie blickte an dem Turm empor. „Wieso? Er hat doch ein Dach.“
„Ein altes, leckes Dach. Die Stufen sind selbst bei trockenem Wetter glatt.“
„Können wir es nicht wenigstens versuchen? Ich verspreche auch, dass ich ohne ein einziges Widerwort umdrehen werde, wenn es zu schlimm wird. Oh bitte, es wäre so schön, da oben hinaufzusteigen.“
Der einzige Ausdruck in seinen Augen war der der Resignation. Jäh wurde ihr klar, dass sie zu sehr gedrängt hatte, doch bevor sie noch ihre Bitte zurückziehen konnte, ging Iain schon auf den Turm zu. „Dann komm, bringen wir es hinter uns.“
 Sie folgte ihm und wusste nicht, wie sie sich entschuldigen sollte. Sie hatte das sichere Gefühl, dass alles, was sie jetzt sagte, es nur schlimmer machen würde. Iain wartete bei der Tür. „Du gehst vor“, sagte er. „Da sind Griffmulden in der Wand. Halte dich auf jeden Fall fest und achte darauf, wohin du trittst. Es ist ziemlich eng da drinnen. Ich bin direkt hinter dir.“
Ihr war nicht klar gewesen, wie eng. Sie sah die Wendeltreppe hinauf, die sich scheinbar endlos nach oben wand. Einen Moment lang war sie nicht sicher, ob sie es schaffen würde. Ihre Abneigung gegen enge Räume griff wie eine eiskalte Hand nach ihrer Kehle und raubte ihr die Luft.
„Keiner zwingt uns, da hinaufzusteigen. Du wolltest es ja unbedingt“, sagte er dicht hinter ihr.
Mehr brauchte sie nicht als Herausforderung. „Ich gehe ja schon. Mal sehen, ob du mit meinem Tempo mithalten kannst.“ Sie stellte den Fuß auf die erste Stufe, dann den anderen auf die zweite. Sicher, es gab in die Wand eingelassene Mulden, doch Tausende von Händen hatten hier schon zugegriffen und den Stein glatt und rund geschliffen, sodass er keinen wirklichen Halt mehr bot. Ihr einziger Trost war, dass keine Spur von Eis auf den Stufen lag.
Während sie Stufe um Stufe erklomm, zwang sie sich, ihre Gedanken auf andere Dinge zu lenken. Was genau würde sie in ihren nächsten Bericht an das Fakultätskomitee schreiben, das sie bei ihrer Doktorarbeit betreute? Wen konnte sie im Dorf nach dem Geist fragen, der die Ansässigen vor heranziehenden Gefahren warnte? Und warum war sie dabei, sich in einen Mann zu verlieben, der mehr Geheimnisse hatte als die CIA?
Die letzte Frage lenkte sie so ab, dass sie prompt ausrutschte. Starke Arme ergriffen sie von hinten und stützten sie. „Es ist nicht mehr so weit. Die Hälfte haben wir schon geschafft“, versicherte Iain.
Sie spürte die Wärme seiner Arme an ihren Hüften und seine Handflächen an ihrem Po. „Das heißt dann wohl, es würde genauso lange dauern, wieder umzukehren, wie weiter nach oben zu steigen.“
„Du hast doch keine Angst, oder? Tut mir leid, wenn ich dich beunruhigt habe. Die Stufen scheinen in Ordnung zu sein.“
Sie hatte keineswegs die Absicht, ihm den Grund zu eröffnen, weshalb sie fast gestolpert wäre. Und noch weniger hatte sie vor, weiterhin in seiner warmen Umarmung stehen zu bleiben. „Alles in Ordnung, doch, mir geht’s gut. In engen Räumen bekomme ich nur manchmal ein mulmiges Gefühl, das ist alles. Seit ich mit meinen Brüdern als Kind Verstecken gespielt habe und in einem Bewässerungsrohr feststeckte. Sie haben eine volle Stunde gebraucht, um mich da wieder herauszuziehen.“
Sie begann, die Stufen zu zählen, und sagte sich vor, dass sie mit jeder weiteren der frischen Luft und dem offenen Himmel näher kam. Ihre zitternden Knie und die feuchten Hände ignorierte sie und beschleunigte den Schritt. Und sie bemühte sich verzweifelt, den Mann hinter sich zu vergessen, der ihr inzwischen schon viel zu viel bedeutete.
Als ihr kalte Luft entgegenschlug, wusste sie, dass sie oben angekommen war. Sonnenschein fiel durch die Öffnung, und schon trat sie hinaus in den schönsten Wintertag. Der Himmel war klar und strahlend blau wie im Sommer. Zur einen Seite des Rundgangs, der die Türme miteinander verband, schimmerte Loch Ceo wie eine polierte Silbermünze, zur anderen stand ein schmaler Waldstreifen in dunklem Grün am Rande der Moorlandschaft, die sich bis hinauf in die Berge zog.
„Das war es auf jeden Fall wert.“ Sie wartete, bis Iain neben ihr stand. „Es ist genauso schön, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ist es sicher, bis an den Rand zu gehen?“
„Hier ist alles sicher, außer natürlich die Stellen, wo die Mauern fehlen. Dem Rest vertraue ich mehr als allem, was heutzutage gebaut wird.“
Sie ging vom einen Ende des Rundgangs bis zum anderen. Der größte Teil der Wehranlage war intakt, einschließlich der Schießscharten für die geschickten mittelalterlichen Bogenschützen. Es gab ein paar Stellen, an denen der Stein zerbröckelt oder vielleicht auch abgetragen war, doch die mied sie achtsam auf ihrem Weg.
Als sie ihren Rundgang beendet hatte, blieb sie stehen und schaute über die Landschaft, die sie in so kurzer Zeit lieben gelernt hatte. „Ich wusste nie wirklich, dass es hier so schön ist. Die Landschaft schien mir immer wie ein geschickt ausgeklügeltes Puzzle, doch jetzt kann ich das ganze Bild sehen. Und ich liebe es.“
Sie drehte sich um, Iain stand direkt hinter ihr. „Es liegt dir im Blut. Und wie es scheint, ist es den Jahrhunderten nicht gelungen, es zu verwässern.“
„Du liebst es auch, nicht wahr?“
„Deshalb kehre ich immer hierher zurück. Ganz gleich, wohin ich auch gehe, ich komme immer wieder, was mich hier auch erwarten mag.“
Es war eine völlig harmlose Bemerkung, doch in seiner Stimme schwang etwas mit, das ihr einen Schauder über den Rücken jagte.
„Du frierst.“ Er fasste sie bei den Armen. „Das ist ja auch kein Wunder. Hast du genug gesehen? Kann der Rest bis später warten?“
Fast erwartete sie, er würde sie küssen. In seinen Augen lag mehr als nur Fürsorge. Es war etwas, das so alt war wie das Schloss selbst. Er rührte sich nicht, stand nur reglos da und hielt sie bei den Armen. Dann ließ er die Hände sinken und wandte sich ab.
Auf dem Rückweg zur Wendeltreppe musterte sie sein Gesicht. Die eingravierte Inschrift in der Brustwehr hätte sie sicher übersehen, wäre sie nicht ausgerechnet in diesem Moment über einen hoch stehenden Stein gestolpert. Sie fing sich schnell und fand das Gleichgewicht wieder, doch als sie den Blick senkte, fiel ihr auf, was sie vorher nicht gesehen hatte.
„Iain, was ist das?“
Einen langen Moment schwieg er, und als er endlich sprach, war seiner Stimme nicht anzumerken, warum er so lange für die Antwort gebraucht hatte. „Es ist eine Inschrift.“
Sie trat näher heran und beugte sich vor, um auf Augenhöhe mit den Zeilen zu sein. „Das sieht aus, als wenn es sehr, sehr alt wäre.“ Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Buchstaben. „Ich kann nichts davon lesen.“
„Weil es Gälisch ist.“
„Eigentlich verstehe ich Gälisch sogar ein wenig, wenn es gesprochen wird. Nur habe ich nie versucht, es zu lesen oder zu schreiben. Ich hatte vor, es mir hier zu erarbeiten.“
„Wie kommt es, dass du Gälisch verstehst?“
„Meine Mutter hat uns grundsätzlich in Gälisch zusammengestaucht. Und ob du’s glaubst oder nicht, ihr Vater sprach es fließend. Er konnte Gedichte rezitieren und erzählte Geschichten, die sein Vater ihm erzählt hatte. Du siehst also, ich habe die Volksmärchen schon in die Wiege gelegt bekommen. Und Gälisch wohl auch.“ Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Was steht da?“
„Nicht so viel, wie es eigentlich sollte. Sieh dir den Stein doch genauer an.“
Sie folgte seiner Aufforderung und erkannte bald, was er meinte. „Da ist nur eine Hälfte, die andere Hälfte fehlt.“ Sie runzelte die Stirn. „Das ist seltsam, Iain. Dabei sieht es so aus, als wäre der Stein absichtlich so eingesetzt worden. Weißt du etwas darüber?“
„Es ist schwierig, eine halbe Inschrift zu entziffern, noch dazu eine, die durch die Zeit verblasst und verwittert ist.“
„Hat sich die schon mal ein Experte angesehen?“
„Soweit ich weiß, hat niemand von den Archäologen sie als besonders wichtig erachtet.“
„Ich liebe geheimnisvolle Rätsel.“ Nur unwillig richtete sie sich wieder auf.
Iain hielt ihr seine Hand hin. „Und ich liebe ein warmes Kaminfeuer und eine wundervolle Frau.“
Sein Blick ließ sie alles andere vergessen. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. „Der Abstieg wird wesentlich leichter werden als der Aufstieg.“
„So? Warum?“
„Weil ich dich dieses Mal anschauen kann.“
„Aber deine Ansicht wird nur halb so interessant werden wie die, die sich mir geboten hat.“
Den Weg die Wendeltreppe hinab und die Fahrt zurück nach Fearnshader verbrachten sie in einvernehmlichem Schweigen, doch sobald sie vor das riesige Gebäude vorfuhren, war Billie plötzlich alles andere als wohl zumute.
Das alte Haus, am Abend von Duncans und Maras Hochzeit so einladend und warm, wirkte an diesem sonnigen Winternachmittag düster und abweisend. Innen war es auch nicht besser. Die Dielen und Korridore waren kalt und klamm, stumpfe Trostlosigkeit hatte sich wieder über die Räume gesenkt. Iain schien es nicht aufzufallen, doch Billie spürte die Einsamkeit, die hier wie ein lebendiges Wesen hauste. Umso froher war sie, dass Iain und sie den Tag zusammen verbrachten. Der Gedanke, dass er am Weihnachtstag ganz allein sein sollte, war ihr unerträglich.
„Es ist so still hier, so absolut still“, sagte sie, während sie durch das Haus gingen. „Ich war schon in vielen menschenleeren Kirchen, aber im Vergleich zu diesem Haus war es dort laut.“
„Die Steine absorbieren jedes Geräusch.“
„Ich würde alles dafür geben, jetzt einen Vogel zwitschern oder ein Baby glucksen zu hören.“
„Wir gehen in den Salon und machen ein Feuer im Kamin. Das ist der anheimelndste Raum im ganzen Haus.“
Sie hakte sich bei ihm ein. „Dann lass uns gehen.“
Iain mochte diesen Raum vielleicht für anheimelnd halten, aber Billie war einfach nur entsetzt. Nirgendwo war auch nur ein Staubkorn zu finden, aber ebenso hatte hier seit mindestens einer Dekade niemand mehr auf Behaglichkeit Wert gelegt.
Sie machte sich sofort daran, diesen Mangel zu beheben. „Erst einmal ziehen wir alle Vorhänge auf. Dann schichten wir Holz im Kamin auf und zünden ein prasselndes Feuer an. Und wir schalten alle Lampen ein. Iain, hier gibt es mindestens ein Dutzend Lampen, aber nur eine davon brennt! Das reicht nicht für ein so großes Zimmer. Lass uns nachsehen, ob noch Kerzen von der Party gestern übrig sind, dann zünden wir die auch noch an.“
„Dir kommt dieses Zimmer hier ziemlich freudlos vor, oder?“
„Nun ja … dir etwa nicht?“
Er sah sich um, mit vornehm gerunzelter Stirn. Billie schnappte unmerklich nach Luft. Iain sah immer gut aus, aber hier und jetzt, wie er da gegen das Sims des großen Kamins in seinem Haus gelehnt stand und seinen Blick mit der aristokratischen Würde eines Märchenprinzen über sein ganz privates Königreich schweifen ließ, war er absolut großartig.
„Vermutlich könnte hier und da vielleicht tatsächlich etwas geändert werden.“
„Hier sind ein Müllcontainer und vier starke Männer nötig!“
„Ich dachte wirklich, du hättest ein wenig mehr Respekt für Tradition.“
„Ich möchte dich nicht beleidigen, aber vieles, was in diesem Raum steht, ist schlicht und ergreifend Sperrmüll. Und glaub mir, so, wie ich aufgewachsen bin, weiß ich genau, was das heißt! Einiges mag vielleicht sogar wertvoll sein, und anderes würde sicherlich Sammlern gefallen, aber hier muss dringend sortiert werden. Und alles andere gehört ausrangiert. Dieser Raum hat Besseres verdient.“
„Du schlägst also nicht vor, dass ich das Haus Stein um Stein abtragen soll?“
„Mit dem Haus ist alles in Ordnung. Es braucht nur etwas Aufmerksamkeit.“
„Anders ausgedrückt, circa eine halbe Million Pfund, oder?“
„Nichts von derart grandiosen Ausmaßen. Nur ein pflegliches Auge und ein bisschen Ellbogenschmiere. Und einen starken Mann, der den Efeu und die Hecken schneidet.“
„Meine Mutter sagte einmal zu meinem Vater, sie wolle den Garten ein wenig umgestalten. Er musste ein Grundstück in bevorzugter Lage in Edinburgh verkaufen, um die Rechnungen bezahlen zu können.“
„Ich wette, es war jeden Penny … oder besser Pence wert.“
„Für ihn war alles, was sie tat, ein Vermögen wert.“
Billie vernahm die leisen Zwischentöne in Iains Stimme. War es Sehnsucht? Stolz? Sie wusste es nicht zu bestimmen. „Es ist das erste Mal, dass ich Weihnachten nicht bei meiner Familie bin. Ich vermisse sie alle mehr, als ich sagen kann. Aber du hast schon seit Jahren keine Familie mehr, nicht wahr? Sie muss dir schrecklich fehlen.“
„Ich vermisse sie, ja.“
Sie wusste es besser, als weiter zu drängen. Sie hatte gelernt, dass Iain ihr nur das erzählen würde, was er wollte, und nur genau dann, wann er wollte. „Ich denke, wir schulden es deinen und meinen Eltern, einen wunderbaren Weihnachtstag zu verbringen. Keiner von ihnen würde wollen, dass wir hier herumsitzen und Trübsal blasen. Also komm, fangen wir an.“
„Mit der Hausrenovierung?“
„Nur dieses Zimmer. Ziehen wir das Sofa – es sieht ganz gemütlich aus – näher an den Kamin. Dann stellen wir noch den Tisch davor, damit wir hier Dinner haben können.“
„Dinner.“ Er sprach das Wort aus, als hätte er es nie zuvor gehört.
„Iain, du musst mir etwas zu essen geben. Das gehört sich so.“ Auf seiner Miene stand eine Mischung aus Bestürzung und Verlegenheit, aber er trug es mit gefasstem Charme. „Ist noch etwas von gestern übrig?“, versuchte sie, ihm auszuhelfen.
„Ich fürchte, die Reste sind an Menschen verteilt worden, die nicht an der Feier teilnehmen konnten.“
„Und du kochst natürlich nicht, oder?“
„Ich bin sicher, die Küche vom Sinclair Hotel ist heute geöffnet. Ich führe dich aus.“
„Kommt nicht infrage. Das wirst du nicht tun. Gibt es Vorräte im Haus?“
„Nun, es gibt einen Kühlschrank, eine Gefriertruhe und Schränke mit Regalen, so voll, dass sie sich biegen. Nur habe ich nicht auch nur die geringste Ahnung, wie ich damit einen Gast bekochen sollte.“
„Oh, du kochst also doch, nur eben nicht für Gäste.“
„So ungefähr.“
Bis jetzt hatte sie Abstand zu ihm gehalten und sich mit den Lampen beschäftigt. Nun kam sie näher. „Wie schon gesagt, ich koche. Und ich kann mit Recht behaupten, dass ich gut bin. Ich habe unter den besten Köchen der Flotte gearbeitet. Ich zeige es dir.“
„Deine Zeit auf dem Frachtdampfer?“
„Richtig.“
Bevor sie wieder davonflattern konnte, hielt Iain sie zurück. „Billie, ich habe dich nicht hergebracht, damit du arbeitest. Gehen wir zum Hotel.“
Sie spürte die Wärme seiner Finger durch den Stoff ihrer Bluse. „Verkochte Karotten und trockenes Lamm, das in der Zeit, die es gebraten wurde, längst eines natürlichen Todes gestorben wäre? Nein danke, wir haben Besseres verdient.“
„Frances Gunn ist eine der besten Köchinnen in ganz Schottland.“
Seine Finger umspielten leicht ihre Oberarme, und ihr Herz passte sich dem Rhythmus an. „Frances Gunn wird aber nicht am Weihnachtstag kochen.“
„Und du solltest das ebenfalls nicht.“
„Mit dir zusammen zu kochen wird mir ein Vergnügen sein.“
Er beugte den Kopf und schlang die Arme um sie. Biegsam wie eine Gerte schmiegte sie sich an seinen Körper. Ein anderes, viel sanfteres Licht schien den düsteren Raum plötzlich zu erhellen. „Dann werde ich dankbar jedes Vergnügen von dir entgegennehmen, das du bereit bist, mir zu gewähren“, sagte er.
Sie müsste es besser wissen. Da schienen tausend Geheimnisse zwischen ihnen zu stehen, und oft genug hatte sie nur das Beste von den schlimmsten Leuten angenommen. Und doch konnte sie sich ihm nicht entziehen. Seine Augen hielten sie fest. An diesem Mann war nichts Böses. Darauf würde sie alles verwetten. Doch es gab so vieles in seinem Leben, das falsch war, und irgendwie war sie darin verstrickt.
Sie war in ihn verstrickt. Weder konnte sie sich von ihm lösen, noch konnte sie verhindern, dass ihre Arme sich wie von allein um ihn schlangen und ihn näher zogen. Ihn zu berühren war ein Fest für die Sinne. Ihr ganzes Leben hatte sie sich nach der Berührung seines Körpers an ihrem gesehnt, ohne es zu wissen. Alles an ihm schien ihr seit Ewigkeiten vertraut und doch überwältigend neu.
„Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, dir Vergnügen zu schenken“, wisperte sie.
„Und es von mir anzunehmen?“
„Vor allem das.“ Willig ergab sie sich seinem Kuss. Und für endlose Momente wurden Worte unnötig.
Das Dinner bestand aus gerösteter Ente, gefüllt mit Pilzen und Lauch und glasiert mit Orange und Ingwer, dazu luftiges Püree mit Butter und frischer Sahne, Möhrengemüse und Krautsalat, verfeinert mit den frischen Gartenkräutern, die Gertie in Töpfen auf der Fensterbank zog. Nicht mehr ganz frisches Brot war zu Brotpudding verarbeitet worden, zu dem Billie eine Whiskysauce anrührte, die es wahrlich in sich hatte. Mit dem Dessert fütterte sie jetzt einen protestierenden Iain Löffel um Löffel, bis er um Gnade flehte.
„Lass das Geschirr stehen“, sagte er, als sie vom Sofa aufstand und die Teller zusammenräumen wollte.
„Möchtest du dir denn nicht lieber das Feuer ansehen?“
„Na schön. Ich trage das Geschirr ab, sobald ich mich wieder bewegen kann. Du wirst auf keinen Fall mehr einen Fuß in die Küche setzen.“
„Wieso? Hast du Angst, ich könnte noch etwas kochen?“
„Sogar ganz schreckliche.“
„Ich habe einen ganz exquisiten Camembert im Kühlschrank liegen sehen.“
„Und genau da wird er auch bleiben.“
„Mir ist völlig unklar, wie die mittelalterlichen Ross’ es überhaupt geschafft haben, ihren Besitz zu verteidigen, wenn sie ebenso wenig gegessen haben wie du. Meine Brüder würden dieses Mahl als Vorspeise bezeichnen.“
Er zog sie an seine Seite. „Erzähl mir von deinen Brüdern. Wie würdest du sie beschreiben?“
„Als drei gemeine und niederträchtige Schrottplatzhunde.“
Er lachte und legte die Arme um sie. Es gab kein Gramm Fett an ihr, und doch hatte sie mehr gegessen als er. Zudem ahnte er, dass der Camembert noch verschwinden würde, sobald sich ihr Gelegenheit dazu bot. Sie rutschte näher an ihn heran, schmiegte sich mit einer Sicherheit an ihn, als wäre sein Körper ihr intim vertraut. Er wusste es besser, als das zuzulassen, doch er erlaubte es sich, seine Wange an ihr Haar zu legen und mit einer Hand mit den Strähnen an ihrem Nacken zu spielen.
Diesen seidigen Strähnen lag etwas erstaunlich Sinnliches inne. Sie ließen erahnen, dass sich direkt unter der Oberfläche dieser Frau mit dem nüchternen praktischen Haarschnitt ein sirenenhaftes Alter Ego versteckte. Dafür existierten auch andere Indizien – ihre Vorliebe für Stoffe, die sich weich und glatt anfühlten, der überraschend romantische Duft von Veilchen, der so typisch für sie war. Sie war sicherlich nicht das, was sie vorgab zu sein.
Aber das war er ja auch nicht.
Billie sah unter dichten Wimpern hervor zu ihm auf. Sein Puls beschleunigte sich, und ihm wurde jäh klar, wie schnell er hier unterging. Dabei war er dieses Mal gar nicht im See.
„Ich wette, du bevorzugst Frauen mit Haaren bis zur Hüfte und Kurven wie die auf der Straßenkarte der Highlands“, murmelte sie.
„Wie kommst du jetzt darauf?“
„Ein Anfall absoluter Hoffnungslosigkeit.“
Die Hand, die er an ihr Gesicht legte, war alles andere als ruhig. „Siehst du eine solche Frau hier im Raum?“
„Ich sehe die Geister von mindestens einem Dutzend solcher Frauen.“
„Sag, mit wem hast du geredet?“
„Iain, dein Ruf ist mindestens so ausladend wie dein Stammbaum.“
„Glaubst du immer alles, was erzählt wird?“
„Dann sag mir, dass es nicht stimmt.“
Er war völlig überrumpelt. Keine andere Frau, die er kannte, würde versuchen, ihn derart festzunageln. „Beichten wir einander jetzt unsere jeweilige romantische Vergangenheit? Wenn du freimütig genug bist, danach zu fragen, solltest du auch freimütig genug sein, davon zu erzählen.“
„Ich habe nicht viel zu erzählen.“
Er dachte sorgsam über seine Antwort nach. „Ich hätte viel zu erzählen, aber nichts davon ist es wert, erwähnt zu werden“, sagte er schließlich.
Sie schaute ihn nur weiter an. Er vermutete, dass sie die Nuancen hinter den Worten ausmachte und abwägte. Dann nickte sie. „Du verlässt die Sicherheit deiner Schlossmauern für kurze Momente, dann kehrst du wieder dahinter zurück, ziehst die Zugbrücke hoch und stellst dich auf die Belagerung ein.“
Ihm war nicht klar, wie sie ihn so schnell so gut hatte durchschauen können. „Und du? Wie kommt es, dass du nicht viel zu erzählen hast?“
„Ich habe mich bisher zweimal verliebt. Glaubte ich zumindest. Das zweite Mal war ein besonders schlimmer Fehler.“
Er konnte die Spuren, die dieser Fehler hinterlassen hatte, in ihren Augen sehen. Sie litt noch immer darunter. Irgendwo tief in ihm keimte Ärger über den Mann auf, der sie so verletzt hatte. „Willst du darüber reden?“ Er achtete sorgsam darauf, jede Emotion aus seiner Stimme herauszuhalten.
„Wollen? Nein. Aber vielleicht solltest du wissen, wie dämlich ich sein kann.“
Bloßstellung war nicht das, was sie brauchte. Sie brauchte Trost, selbst wenn ihr das vielleicht nicht klar war. Er zuckte mit den Achseln. „Dann schieß los und sag’s mir.“
„Dave war einer meiner Kommilitonen, aber eigentlich war er nichts als ein Betrüger. Allerdings erkannte ich das nicht, obwohl Freunde mich gewarnt hatten. Ich sehe eben nur das Gute im Menschen, selbst wenn es nicht da ist. Ich dachte, jeder würde Dave einfach nur missverstehen, weil er so brillant war.“
„War er brillant?“
„Im Ausnutzen anderer auf jeden Fall. Mich hat er bis zum allerletzten Tropfen ausgesogen. Er war aufmerksam und leidenschaftlich, und ich hielt es dummerweise für Liebe. Ich ging völlig in der Romantik des Ganzen auf. Zwei arme hungernde Examensstudenten, die sich gemeinsam ihren Weg durch die Welt der Wissenschaft erkämpften. Leider weigerte ich mich, zu sehen, dass ich diejenige war, die all das Kämpfen übernahm, während er meine Ideen, meine Forschungen, meine harte Arbeit als seine Errungenschaften verkaufte. Ich glaube, nach einer Zeit wurde mir bewusst, dass ich nicht wirklich verliebt in ihn war, dennoch blieb ich bis zum bitteren Ende loyal. Ich dachte, er brauchte mich, also gab ich ihm alles. Selbst als mir längst hätte klar sein müssen, dass er es nicht verdiente, gab ich ihm noch mehr. Ich bin schlicht eine Närrin, der jegliche Fähigkeit fehlt, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden.“
„Du bist keine Närrin.“
„Doch, aber keine ganz so schlimme wie die, für die er mich hielt. Ich arbeitete an der Konzeption für meine Dissertation. Monatelang habe ich daran gefeilt, um es dem Komitee einzureichen. Und dann musste ich feststellen, dass Dave seinem Doktorvater einen nahezu identischen Entwurf vorgelegt hatte. Er hatte alle meine Ergebnisse genommen und nur ein paar kleinere Änderungen eingefügt. Ich denke, er war überzeugt, ich würde zu erniedrigt sein, um einen Ton zu sagen. Ich habe es trotzdem getan. Zwar stand mein Wort gegen seines, aber die Fakultät hat mir geglaubt. Dave wurde der Universität verwiesen. Allerdings ist es ihm vorher noch gelungen, alle meine Aufzeichnungen einschließlich meiner Büchersammlung, von denen viele nicht mehr zu ersetzen sind, sowie die Dateien auf meinem Computer zu zerstören. Ich war gezwungen, wieder bei null anzufangen.“
Iain stieß einen Fluch aus, unflätig zwar, aber treffend.
Billie lächelte zerknirscht. „Nachdem Dave mit mir fertig war, konnte ich nicht einmal sagen, was noch übrig geblieben war. Ich beschloss, das Land zu verlassen, um es herauszufinden und gleichzeitig Abstand von ihm zu gewinnen. Gegen Ende ließ er sogar vage Drohungen gegen mich fallen. Auch wenn ich nicht wirklich glaubte, dass er das ernst meinte, hatte ich doch auch keine Lust, ständig über die Schulter sehen zu müssen. Am schlimmsten ist eigentlich, dass ich meinem Urteilsvermögen nicht mehr vertraue.“
„Hast du schon mal daran gedacht, dir eine Zielscheibe aufs Herz tätowieren zu lassen?“
„Was meinst du?“
„Du hast mir gerade beschrieben, wie und wo du am leichtesten zu treffen bist. Wäre ich ein Mann, der es darauf anlegt, Frauen zu verletzen, würde mir deine Offenheit wahrscheinlich sogar den Anreiz geben.“
„Du bist aber kein Mann, der Frauen verletzt.“
„So? Woher willst du das wissen?“
„Ich weiß es einfach! Glaubst du denn, ich …“ Sie brach abrupt ab, und ihre Augen verloren allen Glanz. „Na schön, du hast deinen Punkt klargemacht.“
„Und welcher Punkt wäre das?“
„Dass ich recht hatte. Ich habe nichts dazugelernt.“
„Nein.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das war ganz und gar nicht der Punkt. Nein, ich gehöre nicht zu den Männern, denen es Spaß macht, Frauen zu verletzen, also stimmt deine Beurteilung. Und dennoch bist du vorsichtig, und das solltest du auch sein. Du kennst mich nicht und …“
„Iain.“ Sie legte ihre Hand an seine Wange. „Du lässt nicht zu, dass jemand dich kennenlernt.“
Er konnte die Frage in ihren Augen lesen. Doch statt einer Antwort presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Da waren Jahre, von denen er ihr erzählen könnte, doch er konnte nicht einmal eine Stunde davon mit ihr teilen. In Ceo Castle gab es eine halbe Inschrift, die er ihr übersetzen könnte, doch er wagte es nicht, auch nur ein Wort davon auszusprechen. Die Last, die er zu tragen hatte, war allein seine Last; niemand sonst ging das etwas an.
Sie bewegte sich in seinen Armen, er konnte ihre Brüste über seine Brust gleiten spüren. Feste, perfekte kleine Hügel, die darum bettelten, von ihm berührt zu werden. Innerhalb von Sekundenbruchteilen schlug seine Absicht, Trost zu spenden, in Lust um. Er war geradezu berüchtigt für seine Selbstbeherrschung, ebenso wie für die vielen Frauen, die ihn für einen kurzen Teil seines Lebens begleitet hatten, doch jetzt war da nichts, was seine Reaktion kontrollierte. Vor einem Moment noch war er überzeugt gewesen, nie wieder im Leben Hunger zu verspüren. Jetzt kam er um vor Hunger.
Sie öffnete die Lippen für ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Sie lag halb auf ihm, jede kleinste Bewegung von ihr löste eine weitere Reaktion in ihm aus. Selbst als Halbwüchsiger hatte er nie solch verzweifeltes Verlangen gespürt, solche Leidenschaft, die jeden anderen Gedanken ausblendete als den, sich auf immer in dieser Frau zu verlieren.
Seine Hände lagen an ihrer Taille, nur für einen Moment. Er hatte vorgehabt, sie sanft von sich zu schieben, um sich Raum zu schaffen, damit er die Beherrschung zurückerlangen konnte. Stattdessen zerrte er ihr die Bluse aus dem Rockbund und glitt mit den Händen an ihren Seiten empor. Hätte sie einen BH getragen, hätte er sich vielleicht zusammennehmen können. Doch sie trug keinen, und er hatte nie etwas so Samtenes, etwas so wunderbar Nachgiebiges und Weiches wie ihre Brüste gefühlt. Er stöhnte, als sie sich seiner Berührung entgegendrängte. Die Knospen waren hart wie Perlen, und nichts hatte je mehr Macht besessen, ihn zu erregen.
Sie warf den Kopf in den Nacken und seufzte verzückt. Ihre Haut brannte, die Augen hielt sie halb geschlossen. Er spürte das rasende Schlagen ihres Herzens, hörte ihren schweren Atem. Er küsste ihren Hals, ihre Wange, ihr Ohrläppchen. Er überlegte, wie er mit ihr in sein Schlafzimmer gehen würde, wie er sie mit sich auf den Teppich vor dem Feuer ziehen würde, zählte im Geist schon die wenigen Sekunden, die es dauern würde, um sie ihrer Kleider zu entledigen, und wie es sein würde, sie im flackernden Flammenschein zu lieben …
Und dann überlegte er, was es ihr antun würde.
Einen Moment lang beherrschte ihn nur die Unsicherheit, ob er die Kraft finden konnte, seine Hände wegzunehmen. Den Kuss abzubrechen. Sich abzuwenden, sodass ihr Bein und ihre Hüfte sich nicht mehr so perfekt an seinen Körper schmiegten. Er hatte immer das getan, von dem er überzeugt war, dass es das Richtige und Beste sei, ganz gleich, wie schwer es ihm auch gefallen war. Das war das Eine, auf das er immer stolz gewesen war.
Doch einen Moment lang besaß er keinen Stolz mehr.
Dann, von irgendwoher, fand er die Kraft. Er tat all diese Dinge – nahm die Hände fort, brach den Kuss ab, entzog sich. Langsam, behutsam, Zusicherungen murmelnd. „Es geht alles zu schnell. Ich entschuldige mich. Ich habe kein Recht dazu.“
Sie protestierte nicht, stöhnte nur auf, als würde sie einen Verlust betrauern. Er konnte dieses Stöhnen tief in sich spüren.
„Ich will dich, glaube nicht, es wäre anders.“ Er drückte kleine Küsse auf ihr Haar.
„Du musst dich nicht entschuldigen.“
Er lachte. Selbst für seine eigenen Ohren klang er wie ein Mann, der erstickte. „Grundgütiger, Billie.“ Er nahm ihre Hand und zog sie an die Stelle, wo sie ihn sofort und endgültig den Rest seiner Selbstbeherrschung verlieren lassen könnte. „Zweifelst du etwa daran?“
Billie erbebte, da sie in Iains Lachen mit einfiel. „Iain.“ Sie lachte erneut auf, und dieses Mal klang es schon weniger gepresst. „Soll ich es genauer untersuchen, ich meine, nur, damit ich auch alles verstehe?“
Er schob ihre Hand fort. Dann lachten sie beide, während sie einander gleichzeitig musterten.
„Es ist spät geworden. Ich sollte dich besser nach Hause bringen.“ Er machte sich von ihr los und reichte ihr seine Hand.
„Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?“
„Du weißt, was ich will. Aber du gehst dennoch jetzt nach Hause.“
Er hatte mit Widerspruch gerechnet, oder zumindest mit der Forderung nach einer Erklärung. Doch sie nahm nur seine Hand und erhob sich.
Sie hob ihr Kinn leicht an. Da war auch ein trotziges Funkeln in ihren Augen zu sehen, etwas wunderbar Feminines, das wahrscheinlich als direktes Erbe von einer MacFarlane-Frau zur anderen weitergegeben worden war.
„Du richtest besser deine Bluse“, sagte er.
Sie zupfte ungeschickt am Saum. „Ich scheine plötzlich zwei linke Hände zu haben.“ Ihr Südstaatenakzent war stärker, als er es je bei ihr gehört hatte.
„Du scheinst eher um Schwierigkeiten zu betteln.“
Ihre Augen funkelten, ihre Grübchen zeigten sich. „Du bist schließlich derjenige, der für diese Schwierigkeiten verantwortlich ist.“
Ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, stopfte er ihr die Bluse in den Saum. „Du weißt schon, dass du absolut herzlos bist, oder?“
„Aber nein, im Gegenteil. Ich bestehe praktisch nur aus Herz. Das ist ja mein Problem.“
„Du bist genau die Frau, die jeder Mann in seinem Leben braucht.“
Der Trotz schwand. Einen Augenblick lang wirkte sie so verletzlich, dass er meinte, bis in das Innerste ihrer Seele schauen zu können. Einer Seele, verletzt von einem Mann, der mit dem Schatz, den sie ihm überlassen hatte, nichts anzufangen gewusst hatte. Dann verfolgte er mit, wie sie sich wieder fasste. „Es ist nett, dass du das sagst.“
Er musste sie irgendwie warnen und ihr gleichzeitig Zuversicht spenden. Er konnte nur hoffen, dass sie den Sinn seiner nächsten Worte richtig deuten würde. „Billie, nichts von dem, was zwischen uns geschieht oder geschehen wird, ist deine Schuld.“
Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht.“
Wie sollte er sich nur äußern, ohne alles zu verraten? Er versuchte sich an einem Lächeln. „Ich meine nur … ich weiß, dass du nur aus Herz bestehst. Du würdest dir die Schuld an jedem einzelnen Problem auf der Welt geben, wenn es denn etwas nützte.“
„Iain, wovor hast du Angst?“
„Ich habe keine Angst.“ Er streichelte ihr übers Haar, weil er nicht anders konnte. „Ich habe schon seit Langem keine Angst mehr.“
„Dann … was ist es, vor dem du resignierst?“
Sie bewies den Scharfsinn, den er bei ihr vermutet hatte. „Vor einem Leben allein. Und es gibt nichts, was wir beide daran ändern könnten. Es wird nie anders für mich sein können.“




9. KAPITEL
Der Januar zeigte sich genau so, wie Billie es sich vorgestellt hatte. Für jemanden, der an die sonnigen Tage Floridas gewöhnt war, erwies sich das fahle Winterlicht in den Highlands als äußerst deprimierend. Sie fror praktisch ständig, die lange Thermounterwäsche war ihr schon zur zweiten Haut geworden. So romantisch sich Floras Cottage mit seinen bezaubernden kleinen Zimmern auch in die Hügel schmiegte, Billie hätte es im Moment liebend gern gegen einen prosaischen Flachbau mit Zentralheizung und Doppelverglasung eingetauscht.
Um alles noch schlimmer zu machen, war Iain wieder aus ihrem Leben verschwunden. Sie wusste nicht einmal, wohin; er hatte es nicht für nötig gehalten, sich bei ihr zu verabschieden. Als sie einige Tage nach Weihnachten bei ihm anrief, erfuhr sie lediglich von Gertie Beggs, dass Lord Ross abgereist sei, keine Nachricht für sie hinterlassen habe und auch so schnell nicht wieder zurückerwartet werde. Nun, Iains Nachricht an sie war so oder so laut und deutlich: Die Intimität des Weihnachtstages hatte ihn wieder einmal verschreckt. Er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er sein Leben allein leben musste.
Er hatte nur übersehen, ihr den Grund dafür zu erklären.
„Mädel, du stammst von einer abgehärteten Hochlandlinie ab. Von so einem bisschen schlechten Wetter solltest du dich wirklich nicht unterkriegen lassen.“ Flora setzte die feine Porzellantasse energisch auf den Unterteller zurück und kniff die Augen zusammen. Sie machte Billie schon während des gesamten traditionellen Vormittagstees Vorhaltungen, Billie hatte es längst aufgegeben, sich zu verteidigen.
„Was sollte ich Ihrer Meinung nach also tun?“
„Du musst endlich mal aus dem Haus raus. Geh deine Besuche machen.“
Das hatte Billie sich auch schon überlegt. Mehrere von Floras Freundinnen hatten sich als unerschöpfliche Folklorequellen erwiesen, wobei sie mit ihren Geschichten nur stückchenweise herausrückten, um sicherzustellen, dass Billie die Besuche fortsetzte. Mara hatte Billie ihren Wagen überlassen, doch der war alt und bei dem kalten Wetter nicht unbedingt zuverlässig, und keine der Frauen wohnte nah genug, dass man bequem zu Fuß hätte hingehen können.
„Vermutlich haben Sie recht“, erwiderte Billie. „Ich brüte schon zu lange über meinen Notizen und dem Computer.“
„Du brütest zu lange über deinen Gedanken. Und die sind nur düster.“
Billie ging lieber nicht auf diese Bemerkung ein. „Vielleicht kann Mrs. Fairmow ein wenig Gesellschaft gebrauchen. Sollte Maras Auto nicht starten, kann ich immer noch laufen.“
„Da wäre es doch besser, die Einladung des jungen Dr. Melville für die Fahrt aufs Land anzunehmen.“
Billie setzte ihre Tasse ab. „Was für eine Einladung?“
„Er hat vorhin angerufen, als du bei Cameron’s warst. Ich hab ihm gesagt, du bist um halb zwölf fertig. Was dir nicht mehr viel Zeit lässt.“
„Herrgott, warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?“
„Ich dachte, du hättest vielleicht keine Lust.“
„Wieso? Das hört sich doch großartig an. Wohin fährt er überhaupt? Und warum?“
„Er macht seine wöchentlichen Hausbesuche bei ein paar Patienten, oben hinter Bein Domhain. Er meinte, du würdest vielleicht gern mal etwas anderes sehen, was Neues kennenlernen.“
Billie schob ihren Stuhl zurück. „Dann sollte ich mich jetzt besser schnell fertig machen. Und beim nächsten Mal trippeln Sie nicht auf Zehenspitzen um mich herum, Flora. Ich hätte Ja gesagt, auch ohne Schliche und Winkelzüge.“
„Er scheint ein netter Junge zu sein.“
Er war ein netter Junge, und obwohl Alasdair ein oder zwei Jahre älter war als sie, sah Billie genau das in ihm – einen Jungen. Sie waren schnell Freunde geworden, praktisch seit dem ersten Treffen. Er war intelligent, ging in seiner Arbeit auf und war ein angenehmer Gesellschafter, mit dem man sich gut unterhalten konnte. Sie hatten ein paarmal im Hotel zusammen gegessen, und einmal waren sie nach Inverness ins Kino gefahren. Er erheiterte sie mit vergnüglichen Anekdoten über seine Patienten, und sie erzählte ihm von ihren Fortschritten mit dem Material für ihre Dissertation. Aber da war nichts Romantisches an ihrer Freundschaft. Alasdair war ein sympathischer, sanftmütiger Mann, der aber nicht einmal annähernd die Leere füllen konnte, die Iains Abwesenheit in ihrem Leben hinterlassen hatte.
Zu schade.
Bis Alasdair kam, hatte Billie sich umgezogen und trug nun einen schwarzen Pullover und eine schwarze Hose. Er begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange. „Heißt das, du kommst mit?“
Sie trat zurück und musterte ihn. Er war die Verkörperung des schottischen Landarztes auf dem Weg zu seinen Hausbesuchen, in Tweedmantel, Jagdhut und farbenfroher Krawatte, die zudem leicht schief saß. „Sicher. Ich freue mich schon darauf.“
„Das Wetter ist aber nicht so besonders“, warnte er.
„Ich weiß. Ich bin zu Fuß zu Cameron’s gegangen, um die Post abzuholen. Sag, schnellt die Selbstmordrate um diese Jahreszeit in die Höhe?“
„Soll das ein Scherz sein?“
„Nein, durchaus nicht. Es gibt einen wissenschaftlich bewiesenen Zusammenhang zwischen Lichtmangel und Depression. Ehrlich gesagt, ich habe morgens beim Wachwerden schon keine Lust aufzustehen.“
„Liegt das wirklich nur am Lichtmangel, Billie?“
Sie zog eine Grimasse. „Wer weiß? Auf jeden Fall bin ich bereit, überall dahin zu gehen, wo Licht ist, um mich damit aufzutanken.“ Sie rief einen letzten Abschiedsgruß zu Flora ins Haus hinein und zog die Haustür hinter sich ins Schloss.
„Warst du schon mal dort oben?“, fragte er sie auf dem Weg zu seinem Auto.
„So weit draußen noch nicht.“
„Dann wird dir die Fahrt sicher gefallen.“
Ja, es gefiel ihr. Zwar ließ sich die Sonne kein einziges Mal am wolkenverhangenen Himmel blicken, aber die Heizung in Alasdairs Wagen funktionierte bestens und hielt die Insassen angenehm warm. Alasdair erzählte lustige Geschichten aus seiner Zeit als Assistenzarzt in einem Krankenhaus in Edinburgh, und Billie stellte fest, dass die düstere Stimmung, die drückend auf ihr gelegen hatte, sich nach und nach hob.
„Wundert mich, dass du noch nicht hier oben warst“, bemerkte er nach einer guten halben Stunde Fahrt.
Sobald sie über die Anhöhe von Bein Domhain hinweg waren, breitete sich felsübersätes Weideland vor ihren Augen aus. Schafe standen in Grüppchen zusammen und grasten friedlich. Die karge Landschaft besaß eine strenge Schönheit, selbst unter dem grauen Winterhimmel. Dennoch meldete sich kein Bedürfnis in Billie, anzuhalten und die Gegend zu erkunden. „Wieso? Gibt es hier oben etwas, das ich mir ansehen sollte?“
„Wenn ich mich nicht irre, ist das das Land deiner Vorfahren.“
Sie saß plötzlich sehr, sehr still. „Meiner Vorfahren?“
„Du bist doch eine MacFarlane, oder nicht? Hast du mir nicht erzählt, dass es das ist, was dich hergebracht hat?“
„Willst du damit sagen, meine Familie hat hier oben gelebt?“
„Nun, ganz so simpel ist es wohl nicht, das müsstest du doch inzwischen wissen. Jahrhundertelang gab es keine Nachnamen in Schottland. Doch später, als die Clans und ihre Gefolgsleute sich dann zusammentaten, ordnete man diese Gegend hier oben den MacFarlanes von Bein Domhain zu.“
„Ich frage mich, warum mir das bisher niemand gesagt hat.“
„Ja, wundert mich auch. Ich wollte es auch nur nebenbei erwähnen.“
Iain hatte Billie gesagt, dass von Christinas Geburtsort kein Stein mehr auf dem anderen stand. Jetzt meldeten sich jäh Zweifel in ihr. „Wie kommt es, dass du so viel weißt, Alasdair?“
„Ich bin hier aufgewachsen, weißt du nicht mehr? So wie mein Vater vor mir und vor ihm sein Vater. Mein Vater mag ein einfacher Wildhüter gewesen sein, aber er speicherte alles, was er je über Druidheachd und die Gegend um Loch Ceo und Bein Domhain hörte.“
Sie fragte sich, welche Leute noch davon wussten, dass das hier einst MacFarlane-Land gewesen war. Sie hatte das Gefühl, dass Iain zu ihnen gehörte. Nur hatte er beschlossen, es ihr zu verschweigen. „Ist irgendetwas von den MacFarlanes übrig geblieben? Bauten? Ruinen?“ Bei jeder Frage sah sie, wie er den Kopf schüttelte. Frustriert schlug sie sich auf die Schenkel. „Ein Steinkreis, in dem sie jeden Ross geopfert haben, den sie in die Finger bekommen konnten?“
„Wenn du ein Stonehenge erwartest, Billie … das liegt südlich von hier.“
„Also, es gibt absolut nichts? Iain Ross gehört ein Schloss, eine riesige alte Villa und ein recht ansehnlicher Teil von Schottland, und als Erinnerung an die MacFarlanes bleiben nur ein paar windschiefe Bäume und einige bemitleidenswerte Schafe?“
„Wie wär’s? Die erste Patientin, die ich heute besuche, ist Annie MacBean. Sie ist so alt, dass sie praktisch schon seit Anbeginn der Zeit hier lebt. Warum fragst du sie nicht nach Überbleibseln von den MacFarlanes? Denn wenn es so etwas gibt, dann wird Annie davon wissen.“
Zwanzig Minuten später kniete Billie vor Annie und ließ die alte Frau ihr Gesicht befühlen. Annie war einhundert Jahre alt und ihre Augen waren verblichen vom grauen Star. Sie lebte abgesehen von ihrer übergewichtigen Katze allein. Ihre Enkelin wohnte jedoch gleich nebenan und schaute mehrmals am Tag vorbei.
Annie mochte uralt sein, doch das tat ihrem Erinnerungsvermögen keinen Abbruch. „Aye, du hast die starken Knochen des Nordens. Du bist Schottin, Mädel, durch und durch, ganz egal, wo du geboren wurdest.“
„Man sagt mir nach, ich sehe aus wie meine Mutter. Und ihr sagt man nach, dass sie eine MacFarlane ist, durch und durch.“
„Deine Leute sind nicht mehr hier.“
„Ich weiß. Aber ist denn nichts von ihnen geblieben? Irgendwelche Bauten? Eine Kapelle vielleicht? Ein Haus? Ruinen? Ein Friedhof? Ich würde so gerne etwas sehen, das einst zu ihrem Leben hier gehörte, Annie.“
Annie nickte. Lange blieb sie still, als würde sie überlegen. „Hast du den Stein gesehen?“, fragte sie schließlich.
„Ich bin zum ersten Mal so weit westlich gekommen. Ich habe also noch nichts gesehen.“
„Es ist nicht weit. Du kannst hinlaufen.“
„Großartig.“ Billie richtete sich auf. „Ich gehe spazieren, solange Dr. Melville sich um Sie kümmert. In welche Richtung muss ich gehen? Und worauf muss ich achten?“
Annie beschrieb ihr den Weg. Es klang nach einem angenehmen Spaziergang, weniger als eine halbe Meile, wenn sie sich an die angegebenen Abkürzungen hielt. „Du gelangst an eine Steinmauer mit einem Übertritt. Direkt hinter der Mauer siehst du dann einen großen Stein, weder besonders schön noch außergewöhnlich geformt. Er ist von einem deiner Vorfahren behauen worden.“
„Behauen?“
„Geh und finde ihn und sieh selbst.“
„Geh ruhig, wenn du möchtest“, meldete sich Alasdair. „Wenn ich mit der Untersuchung fertig bin, komme ich mit dem Wagen nach. Wir treffen uns dort.“
Billie packte sich erneut warm gegen die Kälte und den scharfen Wind ein, der unbehindert von Bäumen über das Moor fegte, an dessen Rand Annies Cottage lag. Annies Wegbeschreibung erwies sich als sehr genau, Billie folgte den Anhaltspunkten, während sie die Straße in der entgegengesetzten Richtung entlangging, aus der Alasdair und sie gekommen waren. Sie lief an der Hecke entlang und bog an einer breiten Öffnung auf das offene Feld ein. Die schwarzen Schafe und den mächtigen Hammel, die sie misstrauisch beäugten, ignorierte sie geflissentlich und steuerte auf die kleine Baumgruppe zu.
Dieser Spaziergang erinnerte sie an ihre Kindheit, als sie mit ihren Brüdern Karten gemalt hatte und auf Schatzsuche gegangen war. Sie folgte weiter Annies Wegbeschreibung und hoffte inständig, dass sie bei ihrem Ziel etwas Wertvolleres finden würde als das Monopoly-Geld und die Plastikketten aus dem Spielzeugladen, die sie als Kind aus der Erde gegraben hatte.
Es dauerte zwanzig Minuten, bevor sie bei der Steinmauer mit dem Übertritt ankam, der nicht mehr war als eine wackelige kleine Holzleiter. Zuerst fiel ihr der Stein gar nicht auf, weil sie nach etwas mindestens in der Größe von Plymouth Rock Ausschau hielt. Doch der fragliche Stein lag unter den Ästen einer Gruppe verwachsener Haselnussbüsche. Jemand, der den Stein unbedingt haben wollte, hätte ihn mit etwas Mühe nach Hause schleppen können.
Flechten wucherten über die Oberfläche, Brombeerranken, Besen- und Stechginster verdeckten ihn fast. Billie bückte sich und räumte eine Stelle frei, um sich hinknien zu können. Zuerst glaubte sie, den falschen Stein zu untersuchen. An diesem Felsbrocken gab es nichts Interessantes zu entdecken. Doch dann fuhr sie mit den Fingern darüber – und fühlte die Vertiefungen. Worte waren in die Oberfläche graviert worden. Sie hätte nicht sagen können, was sie erwartet hatte, eine Steinfigur vielleicht, irgendeine Art Monument. Doch das hier war ein schlichter Felsbrocken, einer, der noch dazu langsam zerbröckelte, mit einer Inschrift, die in die Oberfläche eingeritzt worden war.
Ein Verdacht begann sich in ihr zu formen.
„Ah, du hast ihn also gefunden.“
Als sie sich umdrehte, sah sie Alasdair hinter sich stehen. „Das ging aber schnell bei dir.“
„Mit dem Wagen ist es viel einfacher. Und Annie ist absolut fit, sie brauchte meine Dienste heute gar nicht.“
„Ich würde sagen, wenn das hier alles ist, was von den MacFarlanes übrig geblieben ist, dann sind wir in einem wahrlich erbarmungswürdigen Zustand.“
Alasdair ging neben ihr in die Hocke. „Bist du sicher, dass Annie das hier gemeint hat?“
Sie teilte seine Zweifel nicht. „Was hätte sie sonst meinen können? Und da ist ja auch eine Inschrift. Ich weiß nur nicht, was sie bedeutet.“
Er richtete sich auf. „Lass uns den Stein sauber machen, dann werden wir ja sehen.“
Minutenlanges sorgfältiges Schrubben mit Alkohol und Wattetupfern aus Alasdairs Arzttasche enthüllte tief eingravierte Buchstaben. Billie starrte auf die Hälfte einer Inschrift in Gälisch, während Alasdair die guttural klingenden Worte entzifferte. „Schade, dass es nicht vollständig erhalten ist“, sagte er schließlich. „Da fehlt zu viel, als dass es Sinn ergeben würde.“
„Dann kannst du es übersetzen?“
„Aye, ich spreche Gälisch und könnte es – wenn der Text vollständig wäre.“
Nachdenklich betrachtete sie den Stein. „Hast du Papier dabei? Ich glaube, ich habe einen Bleistift in der Tasche.“
„Du willst es abreiben?“
„Sicher, warum nicht? Es ist immerhin etwas.“ Sie erwähnte nichts davon, dass sie noch einen zweiten Reibdruck machen würde – von der anderen Hälfte, die fest in einer Brustwehr auf Ceo Castle eingraviert war. Bis sie nicht den gesamten Text übersetzt und verstanden hatte, würde sie ihren Fund mit niemandem teilen. Sie lächelte zu Alasdair auf. „Ein halbes Familienandenken ist besser als gar keins.“
„Schauen wir, ob wir es hinbekommen.“
Während er zum Wagen zurückging, um einen Block zu holen, zeichnete Billie mit den Fingerspitzen die Linien der Buchstaben nach. Der Wind heulte über die Felder und rüttelte an den Haselbüschen. Billie war kalt, von den Haarspitzen bis zu den Zehen in den dicken Wollsocken. Doch der Stein fühlte sich nahezu warm an.
Die Turmstufen schienen Billie bedrohlicher, als sie sie in Erinnerung hatte. Obwohl die Ungeduld in ihr brannte, die andere Inschriftenhälfte zu kopieren, war sie gestern nicht mehr nach Ceo Castle hinausgefahren, nachdem Alasdair sie bei Floras Cottage abgesetzt hatte. Das, was hier als Sonnenlicht bezeichnet wurde, war längst verloschen, und so hatte sie sich damit abfinden müssen, bis zum nächsten Morgen zu warten.
Doch der nächste Tag zeigte sich mit so wenig Licht, dass man morgens um zehn Uhr schon meinte, die Dämmerung sei hereingebrochen.
An einem sonnigen Tag, mit Iain hinter sich, war ihr der Turm bereits düster und unheimlich erschienen. Jetzt stand Billie am Fuße der Wendeltreppe und sprach sich in Gedanken Mut zu, doch ihren Beinen schien das herzlich egal zu sein.
Maras Wagen hatte sie in einiger Entfernung am Rande von Cumhann Moor geparkt und war das Stück Weg bis zum Schloss gelaufen. Iain hatte ja bereits betont, dass das Schloss nicht für die Öffentlichkeit zugänglich war, und die Schilder überall auf dem Grundstück bekräftigten das nur noch. Wenn sie schon unbefugt eindrang – denn das war es sicherlich, was sie hier tat –, musste sie es ja nicht unbedingt an die große Glocke hängen. Jetzt allerdings fragte sie sich, ob man sie vor dem Frühjahr finden würde, sollte sie bis nach oben gelangen und dann nicht mehr den Mut aufbringen, die Wendeltreppe auch wieder hinabzusteigen.
Auf dem Weg nach oben malte sie sich groteske Szenen aus, wie sie da oben als kurzhaariges Rapunzel festsaß und auf ihre Rettung aus dem Turm wartete. Ihr Prinz würde allerdings mit einem Hubschrauber aufwarten müssen, bevor sie ihm ihr Herz schenkte.
Mit schweißnassen Handflächen und zittrigen Knien trat sie schließlich oben, auf dem Rundgang, erleichtert in das fahle Morgenlicht hinaus. Das Panorama interessierte sie dieses Mal weniger als noch beim ersten Besuch, dennoch nahm sie sich einen Moment Zeit und ließ den Blick über Loch Ceo, die Moorlandschaft und die Berge am Horizont schweifen. Der Wind heulte um den Rundgang und fing sich gellend pfeifend in den schmalen Schießscharten zu einer misstönenden Kakophonie. Billie nahm eines von den Blättern, die sie mitgebracht hatte, aus der Jackentasche, zusammen mit der Zeichenkohle, faltete es auseinander und hockte sich vor die Inschrift.
Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass das hier die andere Hälfte des MacFarlane-Steins war. Wie er hierhergekommen war, blieb ein Rätsel, genau wie die Frage, aus welchem Grund nie jemand die andere Hälfte zum Schloss gebracht hatte. Wenn Annie MacBean von dem Stein wusste, dann musste es mindestens ein Dutzend anderer geben, die ebenfalls Kenntnis von dem Stein besaßen.
Vielleicht sogar Iain.
Billie strich mit den Fingerspitzen über die Buchstaben. Hatte einer ihrer Vorfahren diese Worte in den Stein geschlagen? Hatte er eine Botschaft in die Zukunft gesandt, damit ein Angehöriger seines Clans sie finden sollte? Ein faszinierender Gedanke, wenn auch ganz sicherlich nicht wissenschaftlich fundiert. Dennoch übte diese Vorstellung einen enormen Reiz auf Billie aus. Und falls das tatsächlich stimmte, wäre es auch die Rechtfertigung für ihr unbefugtes Eindringen als notwendiges Übel.
Der Stein schien ihr seltsam wesenhaft, wie mit Leben oder einer außergewöhnlichen Macht gefüllt. Auch das war keineswegs der Gedanke eines nüchternen Wissenschaftlers. Natürlich wusste sie, dass die Macht nicht etwa von dem Stein stammte, sondern aus ihrer eigenen Fantasie. Dennoch fühlte sie sich magisch angezogen, und ihre Hand war alles andere als ruhig, als sie das Blatt Papier über der Inschrift glatt strich und begann, mit dem Kohlestift darüberzufahren.
„Brauchen Sie jemanden, der Ihnen das Blatt hält?“
Der Stift glitt ihr aus den Fingern, das Blatt flatterte zu Boden. Billie schwang herum und sah Jeremy Fletcher hinter sich stehen. Er lehnte lässig an der Mauer, die Arme über der Brust verschränkt, keine drei Meter von ihr entfernt. Sein Kaschmirmantel wirkte warm wie Sommersonnenschein, doch das schmale Lächeln auf seinen Lippen blitzte kalt wie das Eis am Ufer von Loch Ceo.
Der Wind hatte seine Schritte übertönt, deshalb hatte sie ihn nicht kommen hören. Ein Dutzend Flüche lagen Billie auf der Zunge, als sie sich aufrichtete. „Sie sind also wieder da.“
„Lassen Sie sich von mir nicht stören, Billie. Ich sehe nur eine Weile zu.“
„Sind Sie mir hierher gefolgt?“
„Wie kommen Sie darauf?“
„Hören Sie, Jeremy, ich will keinen Ärger. Warum gehen Sie nicht einfach, und ich vergesse, dass Sie hier unbefugt eingedrungen sind?“
„Sie etwa nicht?“
„Ich habe die Erlaubnis, mich hier aufzuhalten“, log sie. „Wir beide wissen, dass Sie das nicht behaupten können.“
Er blickte sich kurz um. „Scheint niemand hier zu sein, den das interessieren könnte.“
„Warum sind Sie mir gefolgt?“
„Ihnen gefolgt? Ich bin hier, um die Aussicht zu genießen.“
„Dann genießen Sie und gehen Sie wieder, bitte.“
Er rührte sich nicht. Sie wusste, sie hatte nicht die geringste Chance, an ihm vorbei- und die Treppe hinunterzukommen. Selbst mit einem guten Vorsprung würde ihre Angst sie so langsam machen, dass er sie sofort eingeholt hätte.
„Was fasziniert Sie so an diesem Stein?“
„Die lokale Geschichte.“
„Ach ja, richtig, fast hätte ich es vergessen. Und die Geschichte der Ross’ interessiert Sie natürlich am meisten.“
„Ich erinnere mich nicht, das je behauptet zu haben.“
„Möglich. Aber wie mir scheint, haben Sie großes Interesse an Iain Ross. Wünschen Sie sich, die nächste Lady Ross zu werden, Billie?“
„Ich wünsche, dass Sie gehen, damit ich hier weitermachen kann.“
Jeremy zog Handschuhe aus, die perfekt auf das Grau seines Mantels abgestimmt waren, und besah sich angelegentlich die Fingernägel. „Wissen Sie, es gibt wirklich bessere Dinge, die man sich wünschen kann, als eine Ehe mit Iain. Die letzte Lady Ross musste feststellen, dass sie keinen sehr guten Handel abgeschlossen hatte, als sie in die Familie einheiratete. Die Ross’ sind verflucht. Keiner, der heute noch lebt, könnte sich erinnern, dass es je anders gewesen wäre.“
„Danke für die Warnung. Gehen Sie jetzt?“
„Sie wissen schon, dass Wahnsinn in der Familie liegt, oder?“
Billie gab keinen Ton von sich. Sie wollte nicht einen einzigen Gedanken durchblicken lassen. Fest hielt sie den Blick auf Jeremy gerichtet. Ein Gespräch mit Flora fiel ihr ein: Iain war ins Internat geschickt worden, doch in den Ferien kam er zurück nach Fearnshader, zu einem Großonkel, dem man nachgesagt hatte, verrückt zu sein.
„Und zwar in jeder Generation“, fügte Jeremy an.
„Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun haben soll.“
„Ich würde nur ungern sehen, dass die Geschichte sich wiederholt.“ Er lächelte. „Stellen Sie sich vor, wie es sein muss, mit einem Irren verheiratet zu sein. Das kann man eigentlich gar nicht, nicht wahr? Der Druck, das Elend … Miterleben zu müssen, wie der Mensch, den man liebt, mehr und mehr verfällt, bis die Möglichkeiten, die einem noch bleiben, zu schrecklich sind, um überhaupt darüber nachzudenken.“
„Also, wenn Sie nicht gehen, dann gehe ich.“ Billie bückte sich, um Papier und Kohlestift aufzuheben, ohne die Augen von Jeremy zu nehmen. „Bitte gehen Sie mir aus dem Weg.“ 
Er stellte sich genau vor die Treppe. „Was würden Sie wohl tun, wären Sie in einer solchen Situation? Können Sie sich vorstellen, zuzusehen, wie der Mann, den Sie lieben, den Verstand verliert, langsam, Stück für Stück? Und es ist ja nicht nur der Verstand, da ist noch viel, viel mehr. Irgendwann will er nach etwas greifen und stellt fest, dass seine Hand seinem Befehl nicht mehr gehorcht. Es fängt ganz harmlos an. Kopfschmerzen, Erinnerungslücken, Koordinationsschwierigkeiten. Mit der Zeit wird es auffälliger, aber so langsam, dass da ständig die Frage an einem nagt, ob es eigentlich wirklich passiert.“
Ein Gefühl breitete sich in ihr aus, das gefährlich nach Angst schmeckte. „Jeremy, hören Sie auf damit! Ich will mir das nicht länger anhören.“
Eine andere Stimme erklang hinter Jeremy. „Früher oder später hättest du es dir anhören müssen, Billie.“
Iain erschien im Treppengang. Er trug keine Mütze, der Wind hatte sein Haar zerzaust, und trotz der Kälte stand seine Lederjacke offen.
Mit erhobenen Fäusten wirbelte Jeremy herum, als müsse er einen Angreifer abwehren, doch Iain schüttelte nur den Kopf. „Verschwinde, Fletcher, solange du noch kannst.“
„Du willst nicht, dass sie den Rest hört, was?“ Jeremy wich zurück, als Iain die letzten Stufen erklomm. „Du willst nicht, dass sie erfährt, aus was für einer Familie du stammst, oder?“
„Möchtest du ihr noch mehr erzählen? Wenn es dir lieber ist, warte ich so lange, bis du fertig bist, bevor ich dich die Treppe hinunterwerfe.“
„Du bist der Sohn eines Irren und eines Mörders!“
„Und du bist der Erpresser, der für den Tod einer der besten Frauen dieser Welt verantwortlich ist.“ Iain ging auf Jeremy zu. „Ich habe die Unterlagen, die es beweisen. Vielleicht sollte ich jetzt die Gerechtigkeit üben, die ich vor zwölf Jahren versäumt habe.“
„Hört auf damit!“ Billie trat vor. „Iain, nicht. Verschwinden Sie endlich, Jeremy.“ Sie legte ihre Hand auf Iains Arm.
Iain schüttelte sie ab, doch er hielt sich bei Jeremy zurück. „Also, wie soll es jetzt weitergehen, Fletcher?“
Jeremy reckte die Schultern, er ließ die Hände an die Seiten fallen. „Ich habe erreicht, was ich wollte. Jetzt weiß sie genug, um den Rest selbst herauszufinden.“
„Ich fürchte, du hast deine Zeit umsonst verschwendet. Ich hatte es ihr bereits selbst gesagt.“
Jeremy stieß ein verächtliches Lachen aus. „Etwa, wie du es auch jedem anderen selbst gesagt hast?“
„Im Moment beschäftigen sich meine Anwälte mit Unterlagen, auf denen deine Unterschrift steht. Sobald sie sie geprüft haben, werden sie festlegen, wem ich was sage und wie die Konsequenzen für dich dann aussehen. Wäre ich du, Fletcher, würde ich zusehen, dass ich Schottland schnellstens verlasse, bevor alles ans Licht kommt.“
Jeremy kniff die Augen zusammen. „Du bluffst doch nur.“
„Meinst du? Überleg doch, was habe ich schon zu verlieren? Meine Frau? Meine Kinder? Ein lebenswertes Leben?“
„Du bist ein Ross! Du wirst nicht wollen, dass die ganze Welt von den Dingen erfährt, die ich weiß!“
„Im Gegenteil. Vielleicht ist es höchste Zeit dafür.“
Billie konnte mitverfolgen, wie Jeremy zusehends unsicherer wurde.
„Brauchst du noch mehr, um überzeugt zu sein?“, fragte Iain. „Ich habe nämlich noch mehr. Ich habe Beweise, dass jemand sich am Abend von Duncan Sinclairs Hochzeitsfeier an den Bremsen meines Jaguars zu schaffen gemacht hat. Und ich kann beweisen, dass du an dem Abend auf Fearnshader gesehen wurdest.“
„Bremsen? Ich habe nichts mit deinen Bremsen zu tun!“
„Nicht? Nun, zusammen mit allem anderen wird dein Wort wohl nicht viel Gewicht haben.“
„Ich war nicht einmal in der Nähe deines Autos!“
„Ich würde mir ein Land aussuchen, das wirklich weit weg liegt“, sagte Iain. „Am besten eines, mit dem kein Auslieferungsabkommen besteht.“
Jeremy umkreiste Iain in einem großen Bogen und stürmte dann die Treppe hinunter. Billie hatte das Gefühl, als wollten ihre Knie nachgeben. Sie starrte Iain an. Seine blauen Augen waren absolut ausdruckslos. Von dem Aufruhr, der in seinen Worten gelegen hatte, war nichts in seinem Gesicht zu erkennen. Der Wind zerrte an seinem Haar, doch seine Miene war die eines Mannes, den nichts berührte. „Bist du in Ordnung?“, fragte er sie.
Sie nickte, obwohl es nicht stimmte. „Woher wusstest du …?“
„Dass du hier bist? Ich sah Maras Wagen. Ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis du herkommen würdest, um den Stein zu untersuchen.“
„Ich dachte, du wärst gar nicht in der Stadt.“
„Ich hatte erfahren, dass Jeremy auf dem Weg zurück war. Ich kam ungefähr eine Stunde vor ihm an. Seitdem habe ich jeden seiner Schritte verfolgt.“
„Du hast ihn beschatten lassen?“
„Ich befürchtete, er könnte dir erneut nachstellen.“
„Damit hattest du wohl recht.“ Langsam ging sie auf ihn zu. „Also hast du gewartet, bis er es tat, und dann erst hast du dich gezeigt? Was bin ich, der Köder für eine Falle?“ Sie blieb direkt vor ihm stehen. „Kannst du deine Spielchen mit Jeremy nicht ohne mich spielen?“
„Wie viel von dem, was gesagt wurde, hast du verstanden?“
„Mit Verlaub, ich hatte noch nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken!“
„Er hat dich benutzt.“
„Das muss ich ihm lassen, er weiß, wen er sich aussuchen muss. Aber vielleicht steht es mir ja auch auf der Stirn geschrieben.“
„Du bist es gar nicht, hinter der er her ist. Er will sich an mir rächen.“
„Wozu braucht er dann mich? Und wofür will er sich rächen?“ Sie wusste nicht, ob sie ihn bei den Schultern packen und schütteln oder ihn in die Arme nehmen und trösten sollte. Er machte den Eindruck, als würde er weder das eine noch das andere zulassen, doch hinter seiner eisernen Selbstbeherrschung spürte Billie die Verzweiflung.
„Billie.“ Eine Sekunde lang ließ seine Wachsamkeit nach, tiefe Trauer stand in seinem Blick. „Alles, was er gesagt hat, ist wahr.“
Sie hatte Angst, ihn zu berühren. „Erklär es mir, damit ich es verstehen kann.“
Er schwieg.
„Iain, war dein Vater ein Mörder? Wollte Jeremy das damit sagen? Hat dein Vater den Verstand verloren und dann im Wahn jemanden umgebracht?“
„Mein Vater hat niemanden getötet.“
„Was war es dann?“
„Meine Mutter war es.“
Für einen langen Moment stockte ihr der Atem. Sie starrte ihn an und wünschte, sie hätte nie gefragt.
„Meine Mutter hat meinem Vater Sterbehilfe geleistet, lange bevor die kontroverse Diskussion darüber überhaupt entflammte. Mein Vater glitt mehr und mehr in den Wahnsinn. Beide, mein Vater und meine Mutter, waren sich lange Zeit darüber bewusst. Fletcher hat recht. Die Ross’ sind seit Jahrhunderten verflucht. Wir leiden an einer neurologischen Erbkrankheit, die so selten vorkommt, dass du den Namen nicht kennen würdest. Die Symptome treten im mittleren Alter auf, und zu dem Zeitpunkt ist die Krankheit bereits an die nächste Generation weitergegeben worden. Die Krankheit liegt seit Jahrhunderten in unserer Familie. Manchmal waren wir dumm genug, zu glauben, es sei endlich vorbei, doch dann verfiel wieder ein Familienmitglied dem Wahnsinn. Mein Vater war nicht der Erstgeborene, rechtmäßig gesehen, hätte er das hier alles gar nicht erben sollen.“ Er machte eine Geste mit der Hand, die das gesamte umliegende Land einschloss. Und es war das Traurigste, was Billie je gesehen hatte, denn sie wusste, dass nichts von dem, was Iain besaß, auch nur die geringste Bedeutung hatte. „Also gab es einen Bruder, der gestorben ist?“, vermutete sie.
„Zwei. Einer im Krieg, einer bei der Geburt. Sein eigener Vater kam bei einem Unfall ums Leben, bevor er alt genug war, um Symptome zu zeigen. Obwohl bei dessen Bruder, meinem Großonkel, später dann die Diagnose gestellt wurde. Zu dem damaligen Zeitpunkt fing die Forschung gerade erst an, die genetischen Grundlagen für diese Erbkrankheit zu entschlüsseln. Hoffnung keimte auf, dass mein Großvater nie betroffen war, damit wäre mein Vater auch frei von der Krankheit gewesen, so wie alle seine Nachfahren. Dennoch war Vater vierzig, bevor ich zur Welt kam. Er hatte bewusst so lange gewartet, um sicher zu sein. Als sich bei ihm bis dahin keine Symptome zeigten, wagte er den Schritt.“
Tränen brannten Billie in den Augen. Dennoch machte sie keine Anstalten, Iain zu trösten. Sie wusste, er würde es nicht akzeptieren.
Er drehte sich zum See und schaute auf das Wasser hinaus. „Ich kann nicht sagen, wann er die Wahrheit herausfand, aber ich erinnere mich genau an das letzte Jahr seines Lebens. Immer ein gesunder und starker Mann, verblasste er zu einem Schatten seiner selbst. Am einen Tag schien er ganz normal zu sein, am nächsten erkannte er mich nicht. Er glaubte, ich wäre sein Bruder, der ihn heimsuchte, oder einer der Diener. Manchmal verlor er die Kontrolle über seinen Körper. Er saß immer beim Fenster, doch er weigerte sich, einen Rollstuhl zu benutzen. Wenn er die Kraft zum Sprechen fand, sagte er schreckliche Dinge, und immer, dass er sterben wolle. Er flehte uns an, ihn zu töten.“
Er drehte sich zu ihr zurück. Seine Augen blickten völlig leer. „Eines Nachts hatte er einen schrecklichen Anfall. Es blieb keine Zeit, ihn in eine Spezialklinik zu bringen. Mutter brachte ihn zur Dorfklinik, zu Dr. Sutherland. Dr. Sutherland war der Einzige im Dorf, der über Vaters Krankheit und den zu erwartenden Verlauf Bescheid wusste. Er versorgte meinen Vater und machte es ihm so erträglich wie nur möglich, dann verließ er kurz das Zimmer. Meine Mutter war ausgebildete Krankenschwester. Das Beruhigungsmittel, das Dr. Sutherland Vater verabreicht hatte, lag in Reichweite. Im Schrank war der Vorrat an sterilen Spritzen verstaut.“
Iain wandte das Gesicht ab.
„Iain.“ Sie brauchte den Rest nicht zu hören. Tränen rannen über ihre Wangen, als sie sich den Schrecken jener Nacht vorstellte.
„Es war schnell vorbei. Sie setzte einem Leiden und einem schleichenden Verfall ein Ende, die sich über Jahre hingezogen hätten. Falls Dr. Sutherland ahnte, was sie getan hatte, so ließ er sich nie etwas anmerken. Aber es gab da jemand anderen, der einen Verdacht hegte. Jeremy Fletcher war damals ein junger Mann von zwanzig Jahren. In jener Nacht war er im Pub in eine Schlägerei verwickelt gewesen; er war in die Klinik gekommen, um sich verarzten zu lassen. Er saß im Nebenzimmer und muss mit angehört haben, wie meine Mutter sich weinend von meinem Vater verabschiedete. Er war auch noch dort, als Dr. Sutherland wieder in das Zimmer zurückkam und den Tod meines Vaters feststellte.“
„Und er hat sie erpresst?“
„Aye. Bis zu dem Tag, an dem sie starb. Sie war noch jung, doch der schreckliche Druck dessen, was sie hatte tun müssen, und die ständige Angst, man würde es herausfinden, raubten ihr die Kraft zum Leben. Sie bekam eine Lungenentzündung, die leicht zu kurieren gewesen wäre, doch sie sprach nicht auf die Behandlung an. Sie starb nur ein Jahr nach meinem Vater. An meinem achtzehnten Geburtstag, als ich mein Erbe antrat, kam Fletcher zu mir und berichtete mir alles. Er verlangte auch von mir Geld, oder er wollte meine Mutter bloßstellen und jedem von der Krankheit erzählen, die wahrscheinlich auch bei mir ausbrechen wird.“
„Du hast doch nicht etwa …“
„Nein. Ich sah die Papiere meiner Mutter durch und fand die Beweise, dass er sie erpresst hatte. Fletcher ist nicht besonders clever. Er hatte ihr Drohbriefe geschrieben, die sie glücklicherweise aufbewahrt hat. Ich fand Bankauszüge und Scheckkopien, alle Beweise, die ich brauchte. Ich warnte ihn, dass ich, sollte er auch nur ein Wort über meine Mutter verlauten lassen oder noch einmal versuchen, mich zu erpressen, ihn als Erpresser aufdecken würde. Seither besteht eine Pattsituation. Ich habe ihn nie angezeigt, und er hat nie etwas über mein Familiengeheimnis verlauten lassen.“
„Bis jetzt.“
„Er hat so lange gewartet, bis er mich am härtesten treffen konnte.“
Sie verstand nicht, Iain konnte es an ihrem Gesichtsausdruck sehen. „Jeremy glaubte, wenn du die Wahrheit erfährst, wirst du mich verlassen.“
„Dich verlassen?“
„Intelligent ist der gute Jeremy nicht, aber er hat ein untrügliches Gespür dafür, wer und was anderen Leuten wichtig ist.“
Seine Worte erschütterten Billie mehr als alles andere, was er bisher gesagt hatte.
„Nur dieses Mal hat er sich geirrt“, fuhr er leise fort. „Mir war von Anfang an klar, dass sich zwischen uns nichts entwickeln kann, Billie. Ich habe gesehen, welche Hölle meine Mutter durchlitten hat, und später konnte ich beobachten, wie der Bruder meines Großvaters mit jedem Tag mehr im Wahnsinn versank. So etwas könnte ich eine Frau nicht durchmachen lassen. Keine Frau. Schon gar nicht eine Frau, die ich liebe.“
„Hast du die Krankheit, Iain?“
Er zuckte mit den Achseln.
„Gibt es keinen Test dafür?“
„Aye. Erst kürzlich wurde ein Test entwickelt, um die Krankheit zu bestimmen, aber er ist noch weit davon entfernt, perfekt zu sein. Die Ergebnisse können den Chromosomendefekt nur bei dreißig Prozent der Untersuchten mit Sicherheit ausschließen.“
„Und in deinem Fall konnte man es nicht ausschließen?“
„Ich habe den Test nicht machen lassen.“
„Warum nicht?“
„Weil er nicht aussagekräftig ist. Nur einer von vier Patienten kann sicher sein, die drei anderen müssen weiterhin in Unsicherheit leben, nicht wissend, ob die Krankheit ausbrechen wird oder nicht. Es gibt nur einen Weg, diesen Fluch aufzuheben. Ich muss mein Leben allein leben. Keine Frau, keine Kinder. Nur dann kann ich die Gewissheit haben, dass kein Ross mehr so leiden muss, wie meine Eltern und meine Vorfahren gelitten haben.“
Billie versuchte, zu verarbeiten, was er gesagt hatte, doch aus allem stach ein Wort überdeutlich hervor. „Fluch? Sag nicht, du glaubst, diese schreckliche Krankheit sei der MacFarlane-Fluch? Du hältst es doch nicht wirklich für das mittelalterliche Erbe, das meine Familie deiner vermacht hat?“
„Nur ein Verrückter glaubt an Flüche.“ Er lächelte, und endlose Trauer überkam Billie.
„Nein!“
„Ist das denn wichtig?“ Er nahm ihre Hände, doch da lag Zögern und Unwille in der Art, wie er ihre Finger hielt. „Seit Jahrhunderten ziehen sich Leid und Kummer durch meine Familie. Mit meinem Tod wird es aufhören, ob nun Fluch oder Genetik. Es obliegt mir, dem ein Ende zu setzen.“
„Was heißt die Inschrift auf dem Stein, Iain? Ich habe nämlich die andere Hälfte gefunden. Ich werde beide Inschriften zusammenfügen.“
„Lass es gut sein, Billie. Lass es einfach. Ich habe dir gesagt, was du wissen musst. Geh zurück nach Amerika. Vergiss die Dinge, die du hier erfahren hast.“
Alles in ihrem Kopf drehte sich. Nur vage wurde ihr bewusst, dass er ihre Hände viel zu fest drückte. „Was hatte das zu bedeuten, als du die Bremsen des Jaguars erwähntest? Denn das war es doch, was du zu Jeremy gesagt hast, oder? Hat sich wirklich jemand daran zu schaffen gemacht?“
„Geh nach Hause! Hast du denn nichts von dem gehört, was ich dir gesagt habe? Hier kann es nichts für dich geben.“
„Iain, du hast Probleme, und du verlangst, dass ich dich allein lassen soll?“
„Ja, genau das verlange ich. Geh, solange du noch kannst.“
„Erzähle mir den Rest!“
Er ließ ihre Hände los. „Es gibt keinen Grund für dich, noch länger hierzubleiben.“ Er ging zu dem Stein mit der Inschrift und hob das Blatt Papier auf. Dann zerriss er es in Dutzende von Schnipseln und warf sie in den Wind.
Am Treppenabsatz drehte er sich noch einmal zu Billie um und starrte sie an. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht entziffern und verharrte reglos. Er hatte den Abstieg auf der Treppe schon begonnen, bevor sie ihre Sprache zurückfand.
„Du glaubst also, das sei das Ende, Iain? Lass dir gesagt sein, es ist erst der Anfang! Ich gehe nämlich nicht.“ Sie rannte zum Treppenabsatz und rief ihm nach. „Hörst du? Ich werde Druidheachd nicht verlassen!“
Nur das Echo ihrer eigenen Worte hallte an den Wänden zurück. Iains Schritte waren nicht mehr zu hören.




10. KAPITEL
W ie fast alle Gebäude in Druidheachd bestach auch die Dorfklinik mit ihrer Bauweise aus grauem Stein, doch selbst der sich gemächlich aus dem Kamin in die Luft kräuselnde Rauch und das Licht hinter den Fenstern ließen sie nicht unbedingt einladend wirken.
Billie trat ein und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Eine Frau, weit in den Siebzigern, saß an dem kleinen Empfangstresen und sortierte Unterlagen. Sie gewährte Billie einen kurzen Blick, bevor sie mit ihrer Arbeit weitermachte. „Sie wollen sicher zu unserem jungen Dr. Melville.“
„Richtig. Aber nicht als Patient. Ich möchte ihn nur kurz sprechen. Wenn er nicht zu beschäftigt ist.“
„Bestimmt nicht. Sie sind die Amerikanerin, Billie Harper?“
Es wunderte Billie nicht, dass man sie kannte. „Stimmt.“
„Ich bin Jeanne Sutherland. Bilden Sie sich nur nicht ein, Sie könnten Alasdair zur Kündigung überreden. Mein Mann findet niemanden, um ihn zu ersetzen.“ Sie schaute auf. „Er ist jetzt schon der dritte junge Arzt hier, wissen Sie. Von den anderen hat es keiner mit Angus ausgehalten.“
Diese Unterhaltung war absurd, also beschloss Billie, das meiste davon zu ignorieren. „Aber Alasdair schafft es?“
„Aye. Er weiß, wann er den Mund aufzumachen hat und wann nicht.“ Sie musterte Billie mit einem Blick, dass diese meinte, soeben ihre jährliche Generaluntersuchung durchlaufen zu haben. „Sie finden ihn im Zimmer am Ende des Korridors.“
Billie kam an zwei großen Sälen mit Krankenhausbetten vorbei. In einem von ihnen war wahrscheinlich Iains Vater gestorben. Sie hielt den Blick bewusst abgewandt.
Am Ende des Ganges stand die Tür eines kleinen Zimmers offen. Alasdair saß an einem verbeulten Metallschreibtisch, auf dem sich Patientenakten stapelten, eingerahmt von alten Aktenschränken. Billie blieb im Türrahmen stehen. „Alasdair?“
Er sah auf, und sein Lächeln wärmte ihr das Herz. „Billie.“ Er erhob sich. „Komm doch herein und mach die Tür zu.“
Sie tat, wie ihr geheißen. „Sag mal, wer ist der bissige Wachhund da vorn am Empfang?“
„Jeanne? Wieso? Sie ist das Herz und die Seele dieser Klinik.“
„Ich glaube, sie geht davon aus, dass ich dich mit nach Amerika schleifen und dich so lange einsperren will, bis du mich heiratest.“
„Ich denke, mit dem Schleifen müsstest du dich nicht einmal besonders anstrengen“, erwiderte er galant.
Sie lächelte, doch nur kurz. Jetzt, da sie hier war, die Mappe mit dem Grund für ihr Kommen an sich gedrückt, wusste sie nicht, wie sie den Anfang machen sollte.
„Du wolltest nicht nur mal so vorbeischauen, oder?“
„Ich habe etwas mitgebracht. Ich brauche eine Übersetzung, Alasdair, und du bist der einzige Mensch, dem ich damit traue.“
„Möchtest du dich setzen?“
Sie schüttelte den Kopf. Sie ging davon aus, dass sie die nächsten Minuten lieber im Stehen verbringen würde.
„Ich helfe immer gern, wo ich kann.“
Billie zog ein Blatt Papier aus der Mappe. „Du erinnerst dich doch an den Stein, den wir gefunden haben? Den mit der Inschrift?“
„Aye.“
„Nun, ich habe die andere Hälfte der Inschrift gefunden, in einem Stein, der in Ceo Castle eingemauert wurde.
Ich habe von beiden Kohleabdrucke genommen, sie aneinandergefügt und eine Kopie gemacht. Manche der Buchstaben waren so verwittert, dass es recht schwierig war, sie zu entziffern. Das hier ist das Beste, was ich herausholen konnte.“
Alasdair griff in seine Tasche und holte die Brille hervor. Billie reichte ihm das Blatt, und er studierte es konzentriert.
Jeannes Anspielung fiel ihr wieder ein, während sie ihn beobachtete. Weder war sie in Alasdair Melville verliebt, noch würde sie sich je in ihn verlieben. Dazu hatte sie zu viele Macken und Marotten. Sie verliebte sich nicht in unkomplizierte, sanftmütige Männer. Letztes Jahr glaubte sie, sich in einen Mann verliebt zu haben, der weder Moral noch Skrupel besessen hatte. Dieses Jahr hatte sie sich hoffnungslos und unwiderruflich in jemanden verliebt, den die eigenen düsteren Geheimnisse auffraßen.
Alasdair schaute zu ihr auf. „Hier steht wahrlich nichts Nettes, Billie. Bist du sicher, dass du es hören willst?“
„Absolut sicher.“
Die Stirn in resignierte Falten gelegt, begann Alasdair vorzulesen.
„Auf dem Blut meiner Tochter Christina lege ich den Eid ab, Rache zu nehmen. Mögen die Nachfahren des Uchtred macRoss von Druidheachd auf immer verflucht sein, so wie der wilde Schwan, der von der Mündung des Meeresarms zum einsamen Weiher in den Bergen zieht. Mögen seine Nachfahren nie ein wahres Heim kennenlernen und nie erfahren, was Friede ist. Mögen die Kinder, in denen sein Blut fließt, auf immer um ihr Leben bangen müssen. Auf dass sie in ewiger Angst vor meinen Kindern leben müssen.“
Alasdair sah von dem Blatt auf und sprach die letzten Worte.
„Und sollte der Fluch seine Wirkung verlieren und unsere Familien wieder zusammenkommen, so sollen jene, die diese Blasphemie begehen, sich in Qualen und Entsetzen winden bis zum Ende ihrer Tage.“
Billie schwieg, versuchte, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Ihr Mund war trocken, als sie endlich sprach. „Tja, der gute alte Grandpa hat sich nicht gezügelt, was?“
„Das muss viele Jahre nach seinem Tod geschrieben worden sein. Wahrscheinlich ist es sogar von Sohn zu Sohn weitergegeben und noch ausgeschmückt worden. Vielleicht wurde es sogar von einem besonders einfallsreichen MacFarlane Hunderte von Jahren später erfunden.“
„Soll das der Versuch sein, mich aufzumuntern, nur weil die Inschrift vielleicht nicht exakt den Fluch wiedergibt, wie er zuerst ausgesprochen wurde? Du glaubst tatsächlich, dass das wütende Toben eines alten Mannes für Jahrhunderte Wirkung auf andere Menschen ausübt?“
Er legte das Blatt ab. „Nein, das glaube ich nicht. Aber ich gebe zu, dass ich dich gern aufmuntern würde.“
„Es ist schrecklich, sich so etwas zu wünschen, ob ich nun daran glaube oder nicht. So viel Hass, für die Ewigkeit in einen Stein eingelassen.“ Sie nahm das Blatt und steckte es zurück in die Mappe. „Weißt du, wieso der Stein zerbrochen wurde? Und wieso die eine Hälfte auf Ceo Castle ist? Dort würde man ihn doch wohl am wenigsten erwarten. Hat Annie MacBean noch etwas zu dir gesagt, nachdem ich mich verabschiedet hatte?“
Er schien mit sich zu debattieren, ob er es erwähnen sollte oder nicht.
„Bitte, Alasdair.“
„Aye. Sie meinte, viele Jahre, nachdem die Inschrift eingraviert worden war, sei ein Kampf um den Stein ausgebrochen, zwischen den MacFarlanes, die den Stein in ihrem Besitz hatten, und den Ross’, die ihn in ihren Besitz bringen wollten. Die Ross’ waren überzeugt, dass sie mit der Zerstörung des Steins auch den Fluch brechen könnten. In der Schlacht muss der Stein wohl zerbrochen sein. Die Ross’ konnten nur die eine Hälfte an sich bringen. Das Clanoberhaupt verbot, die Hälfte zu zerstören. Er war überzeugt, dass der Fluch weiter bestehen würde, solange der Stein nicht als Einheit zerstört wurde. Es gelang ihm nie, die zweite Hälfte zu erlangen, und so ließ er kurz vor seinem Tod die Steinhälfte in Ceo Castle einmauern, als Mahnung für seine Clanmitglieder, immer auf der Hut zu sein.“
„War er verrückt, Alasdair? Hat er deshalb den Stein auf dem Schloss einmauern lassen?“
Er wandte das Gesicht zur Seite. „Wieso fragst du das?“
An seiner sorgsam reglos gehaltenen Miene erkannte Billie, dass er von dem wahren Fluch, der auf Iains Familie lastete, wusste. Was nicht überraschte. Iains Vater war in dieser Klinik gestorben. Von den vielen Aktenschränken zu schließen, waren wahrscheinlich sämtliche Patientenakten seit Anbeginn der Klinik noch vorhanden. Vermutlich gab es sogar eine Akte über Iain, in der das Schicksal notiert war, das ihn möglicherweise erwartete. Das ergab sogar Sinn, wäre die Klinik doch der Ort, zu dem man ihn bei einem medizinischen Notfall zuerst bringen würde.
Sie antwortete nur ausweichend. „Nun, nur jemand, der nicht recht bei Sinnen ist, würde den Beweis für den Hass auf seine Familie so offen zur Schau stellen.“
„Die Zeiten waren anders damals. Selbst bei vernünftigen Menschen fiel der Aberglaube auf fruchtbaren Boden.“
„Weißt du, es hat nicht lange gedauert, bevor ich die eine Hälfte des Steins gefunden habe. Jeder könnte ihn jetzt aus dem Feld holen und ihn zusammen mit der anderen Hälfte vom Schloss in Loch Ceo versenken – ich meine, wenn sie ihn aus der Wand herausbekommen.“
„Aufgeklärte Menschen wissen doch, dass Probleme sich nicht so leicht lösen lassen.“
Sie streckte die Hand aus, und er ergriff sie. „Danke fürs Übersetzen.“
„Ich würde ja gern sagen, dass es mir ein Vergnügen war. Aber das war es nicht wirklich.“
Sie wandte sich zum Gehen, doch bei der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Eines noch.“
„Sicher, alles, was du möchtest, Billie.“
„Die Frage gilt dem Arzt, nicht dem Übersetzer.“
Er nickte.
„Erst kürzlich musste ich erfahren, dass in der Familie eines meiner Freunde eine neurologische Erbkrankheit vorkommt.“
Alasdairs Miene verriet nichts.
„Er ist der Meinung, dass ihm nur die Möglichkeit bleibt, sein Leben allein zu fristen. Er will einer Frau nicht zumuten, ihn leiden zu sehen, und er hat Angst, die Krankheit an mögliche Kinder weiterzuvererben.“
„Hört sich an, als hätte er sich eine Menge Gedanken darüber gemacht.“
„Das nehme ich auch an. Aber es gibt einen Test, der zumindest in einem Teil der Fälle ausschließen kann, dass die Krankheit zum Ausbruch kommt. Nur weigert mein Freund sich, diesen Test bei sich machen zu lassen.“
„Und das ist sein volles Recht.“
„Ich verstehe es nur nicht.“
Alasdair lächelte traurig. „Versuche, dich in die Lage deines Freundes zu versetzen. Ohne den Test hat er noch Hoffnung. Mit einem zweideutigen Testergebnis würde sich diese Hoffnung extrem schmälern. Würdest du deine genaue Todesstunde wissen wollen? Oder dass du zu deinem Lebensende hin schreckliche Qualen leiden wirst? Es ist sicher nicht Feigheit, die deinen Freund davon abhält, nach Antworten zu suchen, im Gegenteil. Ein Leben in Unsicherheit erfordert unglaublich viel Mut.“
Fearnshader mit seinen unzähligen Räumen und endlosen Korridoren erschien Iain oft wie ein Gefängnis. Innerhalb dieser Mauern gab es nur einen wirklichen Zufluchtsort, in den er nicht einmal seine engsten Freunde einlud. Den Wintergarten hatte seine Mutter anlegen lassen, dafür war sogar ein Gewächshaus abgerissen worden, um ausreichend Platz zu schaffen. Seine Mutter war keine anspruchsvolle Frau gewesen, schon gar keine fordernde oder gierige, im Gegenteil. Sie hatte bescheidene Wünsche gehabt und einfach gelebt, trotz des Reichtums seines Vaters. Der Wintergarten und die anschließenden Gärten waren die einzige Extravaganz gewesen, die sie sich erlaubt hatte. Sie hatte sich immer nach dem Heim ihrer Kindheit in Sussex zurückgesehnt, wo das sehr viel mildere Klima längere Blütezeiten gewährte. Der Wintergarten hatte ihr über den Verlust hinweggeholfen.
Iains Vater hatte damals beim Bau an nichts gespart, und so war aus dem Wintergarten eine luxuriöse Oase inmitten der frostigen schottischen Winter geworden, ein Raum für elegante Empfänge und Partys, mit japanischen Laternen, die von den Dachsparren hingen, und exotischen Blüten, die ihren süßen Duft verströmten. In seiner Kindheit war Iain dieser Anbau oft als sein eigentliches Zuhause vorgekommen.
Als er nach dem Tode der Eltern zurückkehrte, hatte er den Wintergarten erschreckend vernachlässigt vorgefunden. Die üppigen tropischen Pflanzen, einst der ganze Stolz seiner Mutter, waren entweder abgestorben oder befanden sich in einem bedauernswerten Zustand. Iain hatte sofort einen Gärtner angeheuert, doch ohne die liebe- und hingebungsvolle Pflege seiner Mutter wollten die Pflanzen nie wieder richtig gedeihen. Der Wintergarten schien endgültig seinem Untergang geweiht.
Bis er ihn selbst übernahm.
Es war nicht unbedingt Arbeit nach seinem Geschmack. Als Kind hatte er an der Seite seiner Mutter unter ihrer behutsamen Anleitung Pflanzen ein- und umgetopft, hatte ihre Namen gelernt und alles über ihre Pflege. Als junger Mann war in ihm nur die Erinnerung an die gemeinsame Freude geblieben, wenn die Pflanzen sich für die sorgfältige Pflege mit üppigem Wachstum und Blüten bedankten. Als er sich dann jedoch dem Risiko gegenübersah, auch die letzte existierende Verbindung zu seiner Mutter zu verlieren, hatte er begonnen, nachzulesen und zu experimentieren.
Jetzt, Jahre später, hatte er traurig dahinsiechende Arten gesund gepflegt und andere nach der Kladde seiner Mutter ersetzt. Er hatte auch eigene Favoriten hinzugefügt, Kamelien und Passionsblumen und eine Magnolie, die so selten war, dass er sich auf ein Pokerspiel hatte einlassen müssen, um sie zu gewinnen. Jetzt stand hier auch ein Springbrunnen, der sich in einen Teich, zugewachsen mit Iris und Seerosen, ergoss, in dem muntere Goldfische schwammen. Mit der Zeit war der Wintergarten zu seiner Passion geworden und wahrscheinlich auch zu seiner Rettung. Heute jedoch war es weder das eine noch das andere. Heute Morgen war er aufgestanden, hatte alte Jeans und ein noch älteres Rugbyshirt angezogen und war noch vor dem Frühstück hergekommen. Inzwischen war es Nachmittag, und er war bisher kein einziges Mal aus den gläsernen Wänden herausgetreten. Er hatte in der Arbeit aufgehen und den zerbrechlichen Seelenfrieden schaffen wollen, den er hier so oft fand, doch heute wollte sich der Erfolg nicht einstellen.
Die Worte des MacFarlane-Fluchs liefen immer und immer wieder in seinem Kopf ab, eine monotone Litanei. Als er Billie von der Tür her seinen Namen rufen hörte, glaubte er fast, dass er sie aus der Asche seiner verglimmenden Hoffnungen hatte auferstehen lassen.
Er drehte sich um und sah zu ihr hin, sorgsam darauf achtend, keine Regung in seinem Gesicht zu zeigen. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.
Augenscheinlich hatte sie auch nicht erwartet, willkommen geheißen zu werden. Sie kam durch den Raum und stellte sich neben ihn. „Ich wusste gar nicht, dass du Gärtner bist.“
Er stutzte und schnitt mit einer messerscharfen Rosenschere eine Ranke ab, die er hatte erhalten wollen. „Bin ich nicht.“
„Also, mich könntest du glatt täuschen.“
„Es ist Arbeit, die getan werden muss, mehr nicht.“
„Und in ganz Schottland lässt sich niemand finden, der diese Arbeit erledigt?“
Er sah auf und fragte sich, ob all die Dinge, die er fühlte, irgendwo tief in seinen Augen zu lesen waren. „Warum bist du hier?“
„Jemand mit einer kleinen weißen Haube und einem Staubwedel hat mich hereingelassen. Ich vermute, Gertie ist nicht da, sonst hätte ich mich wohl ernsthaft mit ihr anlegen müssen, um dich zu finden.“
„Sie weiß, dass ich es vorziehe, nicht gestört zu werden, wenn ich hier bin.“
Man sah ihr nichts an, obwohl er sie gut genug kannte, um zu wissen, dass er sie verletzt hatte. „Hast du den Wintergarten gebaut?“
„Nein.“
„Dann steht er wohl schon eine Weile?“
„Aye.“
„Er ist fast zu schön, um wahr zu sein.“ Als wäre seichte Konversation der einzige Grund für ihr Kommen, strich sie sanft über ein Blatt der Pflanze, die er gerade beschnitt. „Ich glaube, die hier kenne ich. Wie nennst du sie?“
„Campsis radicans.“
„Zu Hause sagen wir Trompetenblume dazu. Aber ich habe noch nie eine mit diesen gefleckten Blättern gesehen.“
Er setzte die Rosenschere an und zerstörte den nächsten erhaltenswerten Trieb. „Bist du gekommen, um dich über Gartenbau zu unterhalten, Billie?“
„Ich würde es wahnsinnig gern sehen, wenn sie in voller Blüte steht. Wie es wohl gelungen ist, diese außergewöhnliche Art zu züchten?“
Er konnte die Frage nicht beantworten, nicht, ohne nicht eine Million anderer Dinge preiszugeben.
„Ein Onkel von mir hat auch ein Gewächshaus. Seine Leidenschaft sind Impatiens. Ihr nennt sie Fleißiges Lieschen, nicht wahr?“ Sie war zu clever, um auf eine Antwort zu warten, die so oder so nicht kommen würde. „Er hatte sich darauf versteift, eine neue Art zu züchten, mit einer dunkelroten, doppelt gefüllten Blüte. Nach Jahren des Experimentierens wurde Onkel Phils Mühe endlich von Erfolg gekrönt. Er hat es tatsächlich geschafft, genau die Pflanze zu züchten, die er sich vorgestellt hatte.“
Iain hörte auf, die Pflanze zu verstümmeln, und lehnte sich an die steinerne Pflanzbank. Die Schere hielt er in der geschlossenen Faust. Vor der Reihe blühender Orangenbäume hatte Billie nie reizvoller ausgesehen. Sie trug heute Blau, ein Blau, so intensiv und lebendig, dass es elektrische Funken zu sprühen schien. Ihre Wangen waren gerötet von der feuchten Wärme der Luft.
„Da gab es nur ein Problem.“ Sie spielte weiter mit dem Blatt, konnte Iain aber wahrscheinlich aus den Augenwinkeln beobachten, ohne dass sie sich umdrehen musste. „Nach der Blüte begannen die Pflanzen zu welken. Er schnitt Ableger und zog neue, doch sie blühten und welkten ebenfalls. Also zog er die nächsten Ableger, und auch die wollten absterben. Endlich, nach Generationen von Fleißigen Lieschen, nach Jahren, als jeder mit einem Funken Verstand längst aufgegeben hätte, schnitt Onkel Phil noch immer Ableger. Inzwischen waren nur mehr zwölf kleine Pflanzen übrig, und Onkel Phil wurde es leid, ständig neue zu ziehen. Doch er ist ein starrsinniger Mann, ein echter Harper, also weigerte er sich aufzugeben. Die Fleißigen Lieschen blühten und welkten, so wie alle anderen vor ihnen. Außer einer. Eine Pflanze verwelkte einfach nicht. Sie war so gesund und kräftig, wie man es sich nur wünschen konnte. Perfekt und wunderschön. Inzwischen ist die Art patentiert, und Onkel Phil verdient ein kleines Vermögen damit, ihre Ableger an Gartenzentren zu verkaufen.“
Sie strich über eines der größeren Blätter, und fast meinte Iain, die Berührung ihrer Fingerspitzen auf seiner Haut zu fühlen. „Meinst du, mit dieser Art hier ist es ähnlich gelaufen? Dass jemand es versucht und versucht hat, bis er erreicht hat, was er sich wünschte?“
Sie brach ihm das Herz, dennoch hielt er seine Stimme bewusst trocken. „Finesse ist nicht gerade deine Stärke.“
„Stimmt.“ Sie versuchte sich an einem Lächeln und versagte. „Dafür Ehrlichkeit. Mir ist klar, dass es einen großen Unterschied gibt zwischen Ableger ziehen und die eigene Zukunft aufs Spiel zu setzen, Iain. Aber ich weiß auch, dass manchmal völlig unerwartet gute Dinge passieren. Deine Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass du bis ins hohe Alter das Leben eines gesunden und glücklichen Mannes führen kannst. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du diese Chance einfach wegwerfen willst. Denn das Leben, für das du dich entschieden hast, wird dich nicht glücklich machen, selbst wenn du neunzig werden solltest.“
„Und du glaubst wirklich, das hätte ich mir nicht alles schon selbst überlegt?“
Sie drehte sich zu ihm, kraftlos und unendlich verletzlich. „Doch, ich bin sicher, dass du gründlich darüber nachgedacht hast. Dass du das alles mit dir selbst ausgemacht hast, ohne einem anderen Menschen die Möglichkeit zu gewähren, seine Meinung zu sagen. Ich wette, selbst Duncan und Andrew wissen nichts davon, oder?“
Der kaum merklichen Veränderung in seiner Miene entnahm sie, dass sie recht hatte. Sie berührte seinen Arm, ganz leicht nur. „Steht den Leuten, denen an dir liegt, nicht einmal ein winziges Plätzchen in deinem Leben und deinen Entscheidungen zu?“
„Die Leute, denen an mir liegt, werden am meisten leiden.“
„Und ist das nicht ihre eigene Entscheidung? Oder gedenkst du, Druidheachd in fünf oder zehn Jahren zu verlassen, um dich in irgendeinem versteckten Winkel dieser Erde zu verkriechen und darauf zu warten, dass die ersten Symptome auftreten?“
„Und wenn es so wäre?“
„Wir, denen an dir liegt, würden den gesamten Erdball nach dir absuchen.“
Er schloss die Augen, nur für einen Moment. Doch er befürchtete, sie hatte die Verzweiflung darin bereits erkannt.
„Manche von uns sind bereit, das Risiko einzugehen, Iain“, fuhr sie leise fort. „Wir würden uns glücklich schätzen, die guten Zeiten mit dir teilen zu dürfen, ganz gleich, ob sie nur eine Stunde dauern oder den Rest eines langen und gesunden Lebens.“
Er schüttelte ihre Hand ab. „Du hast keine Vorstellung, welches Risiko du da überhaupt eingehen willst.“
„Risiko? Etwa, weil ich eine MacFarlane bin und diese Tatsache angeblich jede Beziehung zwischen uns von vornherein unmöglich macht? Ich kenne den Fluch jetzt, Wort für Wort. Aber es sind eben nur Worte, bösartige Worte voller Hass. Sie bedeuten absolut nichts, wenn wir ihnen keine Bedeutung geben.“
„Hier geht es um Genetik, nicht um Flüche!“
„Nein, es geht um die Wahl zwischen Hoffnung und Angst, etwas anderes kann mir niemand erzählen! Und du, Iain, hast die Angst gewählt!“
„Es geht um das Risiko, Billie, und was passieren wird, wenn sich die schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten.“
Sie gab sich nicht mehr den Anschein, nur über Duncan und Andrew zu reden. „Aber ist es nicht meine Wahl, wenn ich es eingehen will?“
Die Rosenschere glitt ihm aus den Fingern und fiel klappernd zu Boden. Er bemerkte es kaum. „Lass mich dir eine Geschichte erzählen, Billie. Wenige Monate vor dem Tod meines Vaters wurde ich zehn. Mein Geburtstag war immer gefeiert worden, doch in jenem Jahr fiel die Feier aus. Uns war die Stimmung dazu vergangen. Vermutlich könnte man sagen, es war ein guter Tag für meinen Vater, er wusste, wer meine Mutter und ich waren. Er rief uns zu sich an sein Bett und versuchte, mit uns zu reden. Zu jenem Zeitpunkt war es schon fast unmöglich für ihn geworden, Worte zu formen, weil er keine Kontrolle mehr über seine Lippen und seine Zunge hatte. Er wurde immer aufgeregter, weil er sich nicht verständlich machen konnte, und wir versuchten, ihn zu beruhigen. Endlich begriff ich, was er sagen wollte. Er versuchte, mir zu sagen, dass es besser gewesen wäre, ich hätte nie das Licht der Welt erblickt. Ich war sehr viel älter, als mir klar wurde, was er damit gemeint hatte, aber jenen Geburtstag habe ich nie vergessen. Mein Vater unternahm damals die größten Anstrengungen, um mir klarzumachen, dass es nun an mir lag, sicherzustellen, dass kein anderer Ross mehr so würde leiden müssen wie er. Und wie es mir wahrscheinlich ebenfalls noch bestimmt ist.“
Billie kämpfte mit den Tränen, Iain sah sie in ihren Augen schimmern. „Ich weiß, ich habe kein Recht, deine Entscheidung zu kritisieren. Keiner hat dieses Recht. Aber du sollst wissen, dass ich bereit bin, dir beizustehen.“ Sie legte die Hände auf seine Schultern. „Bitte, erlaube es mir.“
Er nahm ihre Hände und zog sie an ihre Seiten, hielt sie dort fest. „Und dann, Billie? Bleibst du aus Mitleid bei mir, obwohl ich längst nicht mehr weiß, wer du bist? Sieh her, Billie. Weißt du, warum ich diesen Ring trage?“ Er hob seine Hand, spreizte die Finger. An seinem kleinen Finger trug er das verflochtene Band aus Weiß- und Gelbgold. „Es ist der Ehering meiner Mutter. Ich trage ihn, um mich daran zu erinnern, was sie erlitten hat.“
„Iain …“
„Würdest du an meinem Bett sitzen, wenn ich mich nicht mehr bewegen kann, nicht sprechen, nicht schlucken? Oder was ist, wenn in den nächsten Jahren keine Symptome bei mir auftreten? Wenn wir zehn wundervolle Jahre miteinander verbringen und ich völlig gesund wirke? Würdest du dann anfangen, mich zu drängen, meine Entscheidung, kinderlos zu bleiben, zu überdenken? Würdest du die permanente Diskussion mit mir anfangen über die Chancen, ein gesundes Kind in die Welt zu setzen? Oder das Thema Adoption aufbringen? Doch ich sage es dir: Ich werde weder je ein eigenes Kind zeugen noch eines adoptieren. Ich werde kein Kind durch die Hölle gehen lassen, die ich durchlaufen habe.“
„Wir brauchen keine Kinder zu haben.“
„Du wurdest nicht dazu geboren, meine Krankenschwester zu spielen.“
„Du nimmst mir die Freiheit, selbst zu entscheiden.“
Es kostete ihn Mühe, seine Miene und sein Herz zu verschließen. „In diesem Fall hast du keine Freiheit. Du bist eine wunderbare Frau, Billie, frisch wie ein Frühlingshauch, aber ich will dich nicht in meinem Leben haben. Ich wollte nie etwas anderes, als allein und in Ruhe gelassen zu werden, und ich will noch immer nichts als das. Ich hoffe, dass du mir glaubst und dich danach richtest.“
„Ich glaube dir nicht.“
Er verschränkte die Arme, um sich davon abzuhalten, sie an sich zu ziehen. „Nun, das ist die eine Wahl, die ich dir lasse.“
Die Tränen in ihren Augen wollten überlaufen. „Iain, ich liebe dich. Ich kann nicht sagen, wie es passiert ist oder wann, aber ich weiß, dass wir zusammengehören. Während des gesamten Gesprächs habe ich es zu umschiffen versucht, aber jetzt ist es also draußen. Ich weiß nicht, wie, doch ich habe mich gleich vom ersten Augenblick an in dich verliebt. So wie Christina sich auf den ersten Blick in Ruaridh verliebt hat.“
„Aber ich werde nicht in deinen Armen sterben, so wie Ruaridh in Christinas Armen gestorben ist!“
„Erzähle mir davon. Herrgott, erzähle mir endlich, wie die beiden gestorben sind und warum! Damit es endlich heraus ist und uns nicht mehr verfolgt!“
Er würde sie nur noch mehr verletzen, er wusste es. „Es ist keine schöne Geschichte. Und keiner von uns beiden wird stolz darauf sein.“
„Erzähle es mir.“
„Trotz aller Widerstände wurden Christina und Ruaridh von einem wohlmeinenden Priester getraut, der naiv genug war, zu hoffen, die Familien würden wieder zueinanderfinden und sich versöhnen. Doch sobald die Heirat publik wurde, sperrte Christinas Vater sie in der Burg ein, der Priester wurde hingerichtet. Man schickte einen Abgesandten nach Rom zum Papst, um die Ehe annullieren zu lassen. Ruaridh kam mit einigen seiner Gefolgsleute zu Christinas Rettung, obwohl sein Vater von ihm verlangte, dass er sich von ihr lossagte. Mitten in der Nacht befreiten sie Christina, doch auf dem Ritt zurück merkten sie schon bald, dass sie verfolgt wurden.“
Iain hielt inne, der Rest ließ sich jedoch nicht verschweigen. Also fuhr er fort: „Im Morgengrauen näherten sie sich Ceo Castle und riefen den Wachen zu, die Zugbrücke herunterzulassen. Ruaridhs Vater verweigerte es ihnen. Er lieferte Ruaridh und Christina den Männern der Ross’ und der MacFarlanes aus. Die MacFarlanes wurden angeführt von jenem Cousin, dem Christina versprochen war. Gerade er erwies sich als besonders wild und gnadenlos. Ruaridh zog sich nach Cumhann Moor zurück, ich vermute, er hoffte darauf, es bis in die Berge zu schaffen, wo sie eine bessere Chance gehabt hätten, sich gegen die Angreifer zu verteidigen. Doch er wurde verwundet. Noch während Christina ihn in ihren Armen hielt, stieß ihr Cousin Ruaridh das Schwert ins Herz. Und richtete es dann gegen sie.“
„Es ist nur eine Geschichte! Es hat nichts mit uns zu tun!“
Er packte sie bei den Armen und hielt sie vor sich fest. „Gerade du solltest doch die Macht von Legenden kennen. Möglich, dass diese Legende nichts mit uns zu tun hat, doch ich will nicht zusehen, wie sie sich wiederholt, noch mehr, als sie es jetzt schon tut. Ich werde dich nicht auf dem Altar des Familienfluchs opfern. Weder werde ich dich einer Gefahr aussetzen, Billie, noch lasse ich zu, dass du meinetwegen leidest.“
„Liebst du mich, Iain?“
„Meine Gefühle tun nichts zur Sache!“
„Doch, sogar mehr als alles andere. Denn wenn du mich liebst, dann werden wir uns allem gemeinsam stellen.“
„Darauf besteht keine Hoffnung.“
„Du sagtest, du willst mich keiner Gefahr aussetzen. Welcher Gefahr? Spielst du damit auf Jeremy an? Hat sich wirklich jemand an den Bremsen deines Wagens zu schaffen gemacht?“
Er wünschte, er hätte in ihrer Gegenwart nie ein Wort davon fallen lassen. „Das habe ich nur gesagt, um Fletcher loszuwerden.“
„Du würdest nie eine solche Lüge erfinden, nur weil es gerade gelegen kommt.“
„Ich lasse ihn beobachten. Er wird uns beide in Ruhe lassen. Seinetwegen brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.“
„Liebst du mich, Iain?“
Er ließ die Hände sinken. „Nein.“
Sie schwieg, aber sie trat nicht zurück. Verzweifelt suchten ihre Augen nach einem Ausdruck in seinem Gesicht. Iain nutzte seine gesamte Willenskraft, um sich vor ihr zu verschließen, sich von ihr abzuschotten, sodass sie unmöglich ahnen konnte, was er fühlte.
Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Ich habe mich in dir geirrt.“
Er wollte etwas sagen, doch die Worte fehlten ihm.
„Du kannst doch Lügen erfinden, wenn es dir gelegen kommt. Und jetzt lügst du, um mich zu schützen und in Sicherheit zu wissen. Denn du liebst mich.“
„Du hast selbst behauptet, du seist kein guter Menschenkenner.“
Einen Moment lang merkte man ihr die Unsicherheit an. Er verabscheute sich dafür, an ihre tiefsten Ängste zu appellieren. Doch dann schüttelte sie noch einmal den Kopf. „Du liebst mich. Und du willst mich in dein Leben lassen. Du musst die Tür nur einen winzigen Spalt öffnen, Iain, und ich werde da sein.“
Er wusste, wenn er jetzt etwas sagte, würde er es sein Leben lang bereuen. Er wandte sich ab und nahm die Rosenschere wieder auf. Als auch der letzte Trieb der Trompetenblume gestutzt war, blickte er hinter sich und bemerkte, dass Billie gegangen war.




11. KAPITEL
C umhann Moor im Winter war ein trostloser Ort. Heidekraut und Farne, im Spätsommer so anmutig und gefällig, waren längst welk und braun, und von den üppig wachsenden Wildblumen standen nur mehr Stiele und Stängel, die sich nackt in den bleigrauen Himmel reckten. Seit der Hochzeit von Duncan und Mara hatte es weder geregnet noch geschneit. Die trockene Erde knirschte unter jedem von Billies Schritten.
Sie hätte nicht sicher sagen können, weshalb sie nach dem Zusammentreffen mit Iain hier herausgekommen war. Sie war eine gute halbe Meile gelaufen, und es wurde schon wieder dunkel, obwohl es erst Nachmittag war. Als wolle er sie zur Umkehr bewegen, kam ein starker Wind auf und schnitt ihr in jeden Zentimeter unbedeckter Haut. Dennoch ging sie weiter.
Christina und Ruaridh hatten hier den Tod gefunden, zumindest hieß es so. Beim Sichten der genealogischen Archive hatte Billie keinen Hinweis gefunden, dass die beiden jungen Liebenden je gelebt hatten, aber das schien nicht mehr wichtig. Sie waren hier gestorben, durch die Hand derer, die sie eigentlich am meisten lieben sollten.
Es hatte keine Gnade gegeben.
Billies Gedanken wirbelten schneller als der heulende Wind. Sie beneidete Mara keineswegs um das Zweite Gesicht, doch diesmal wünschte sie sich, auch sie könnte in die Vergangenheit sehen, ganz gleich, welche Qualen sie deshalb erleiden würde. Sie war nach Druidheachd gekommen, um Mythen und Legenden zu erforschen, stattdessen war sie selbst zu einem Teil davon geworden. Plötzlich war ihr Leben in den Hass und die Intrigen der Clans verstrickt und in eine aussichtslose Liebe verwickelt. Ihr Leben ließ sich plötzlich nicht mehr von dem Christinas trennen, so wie Iains Leben nicht von Ruaridhs zu trennen war. Eine schreckliche Krankheit, wissenschaftlich durch Vererbungslehre zu belegen, nahm die Form eines mittelalterlichen Fluchs an, und der Mann, den sie liebte, wurde zum Märtyrer dieses Fluchs.
Sie liebte Iain Ross. Eine Erkenntnis, die sie mit Freude erfüllen sollte, beschwor stattdessen Angst in ihr herauf. Sie kannte ihn kaum. Sie hatten nur wenig Zeit miteinander verbracht, und jene kurzen Stunden hatten Billie genügend Grund gegeben, argwöhnisch und auf der Hut zu sein. Dennoch und trotz aller Gründe, die dagegen sprachen, hatte sie sich in ihn verliebt. Sie fühlte sich Iain verbunden, in einer Art und Weise, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Sie wusste Dinge über ihn, die sie eigentlich nicht wissen konnte, doch sie zweifelte keine Sekunde lang, dass sie, sollte sie ihn fragen, alles, was sie dachte, bestätigt finden würde.
Sie wusste, wie es sein würde, mit ihm zu schlafen.
Am Fuße der Hügel, die in die Berge hinaufführten, blieb sie stehen, um diese Erkenntnis genauer zu überdenken. Dass sie und Iain nicht miteinander geschlafen hatten, lag nicht an ihrer Zurückhaltung. Am Weihnachtstag hätte sie sich ihm ohne zu zögern hingegeben. Nicht etwa, weil sie sich bedenkenlos hingab, sondern weil es ihr so richtig erschienen war. Iains Liebkosungen waren eine wunderbar neue Erfahrung gewesen und gleichzeitig so alt und unwandelbar wie die Zeit selbst.
Ja, sie wusste genau, wie es sein würde. Fast konnte sie ihren Körper mit seinem verschmelzen spüren, konnte fühlen, wie seine Hände über ihre Haut strichen, fühlte die brennende Spur, die seine Lippen über ihre Brust zogen. Sie wusste, der Moment, in dem sie eins werden würden, wäre ein Moment solcher Vollkommenheit, dass sie sich von da an nie wieder ganz fühlen würde, wenn sie nicht in seiner Nähe war. Und das ausgerechnet ihr, der überzeugten – wenn auch nur der Theorie nach – Feministin.
Sie war sich fast sicher, dass Iain sie liebte. In seinen Augen konnte sie Gefühle erkennen, die er nie in Worte fasste. Sie hatte die unmerkliche Reaktion gesehen, als sie ihn fragte, ob er sie liebe. Sie hatte gesehen, wie er sich gestählt hatte, um sie zu verletzen. Er machte sich zu viel aus ihr, er wollte ihr keine Schmerzen zufügen. Er war nicht der Mann, der sich rücksichtslos nahm, wonach ihm der Sinn stand, doch er war ein Mann, dem es leichtfiel, gleichzeitig einnehmend zu sein und Distanz zu wahren. Er würde Trost und Ablenkung bei einer Frau suchen, während er ihr gleichzeitig vermittelte, dass die Beziehung nichts als ein kurzfristiges Zwischenspiel bliebe.
Solche Gedanken hegte er in Bezug auf sie nicht. Bei ihr befürchtete er, dass er sie nie wieder gehen lassen würde, wenn er mit ihr schlief.
Vielleicht stimmte das sogar.
Nur das Heulen des Windes war hier oben im Moor zu hören. Es klang wie das Klagen einer Frau, gepeinigt, durchdringend, herzzerreißend. Es zermürbte Billie. Zitternd rieb sie sich die Oberarme. Sie wusste, sie sollte umkehren, doch etwas rief sie zu sich.
Christina war hier ums Leben gekommen. Es war ein kurzes und tragisches Leben gewesen, und doch hatte sie das volle Ausmaß von Ruaridhs Liebe erfahren. Billie beneidete Christina nicht, aber sie sehnte sich nach der Liebe, deren Stärke sich hier im Moor auf so grausame Weise bewiesen hatte. Von Anfang an hatten Christina und Ruaridh gewusst, wie gering die Chancen auf ein glückliches Leben waren, dennoch hatten sie sich für die Liebe und die Hoffnung entschieden, auch wenn es keine Aussicht auf einen guten Ausgang gegeben hatte.
Iain dagegen hatte beides aufgegeben. Trotzdem bestand ebenso wenig Aussicht auf ein glückliches Ende. Für keinen von ihnen beiden.
Billie begann den Anstieg, in der Dämmerung vorsichtig darauf achtend, welchen Schritt sie als nächsten tat. Vor ihr lag ein weiterer Hügel, und dahinter noch einer. Erhebung reihte sich an Erhebung, bis hinauf ins Vorgebirge. Sie wusste es eigentlich besser, dennoch trieb sie sich weiter an. Den nächsten Hügel würde sie noch erklimmen, dann würde sie umkehren und zu Maras Auto zurückgehen. Sie war jetzt noch nicht in der Lage, wieder zu Floras Cottage zurückzukehren, zurück zu Wärme und Frohsinn und Dorfklatsch. Die Moorlandschaft passte besser zu ihrer Stimmung, trotz bitterkaltem Wind und hereinbrechender Dunkelheit.
Oder gerade deshalb.
Sie konnte nicht sagen, wie lange sie schon gegangen war. Einmal stolperte sie auf dem unebenen Grund, und einmal blieb sie stehen und blickte zurück, nur um sich den Weg, den sie gekommen war, einzuprägen. Sie hatte das sich gesteckte Ziel fast erreicht, als sie abrupt stehen blieb.
Ein Hügelgrab – ein Cairn, wie es die Schotten nannten – lag direkt vor ihr. Zu sehen war es erst, wenn man praktisch schon genau davorstand, weil die Steine überwachsen und von Flechten überwuchert waren. An diesem Steinhügel war nichts Zufälliges. Die Steine, wenn auch alle in verschiedenen Größen und Formen, waren in einem genauen Kreis angeordnet und auf eine ansehnliche Höhe aufgestapelt worden. Billie starrte auf das Cairn und erinnerte sich an einen weiteren Aberglauben, von dem Flora ihr erzählt hatte. Schon immer hatte es in Schottland strikte Regeln gegeben, wo ein Selbstmörder begraben werden durfte. Oftmals verwehrte man dem Toten die letzte Ruhe auf dem Kirchhof, und wenn er doch dort zur Ruhe gebettet wurde, dann nur am äußersten nördlichen Ende, sodass niemand, vor allem keine schwangere Frau, über das Grab steigen musste und somit das Pech auf sich zog.
„Nichts wächst an der Stelle, wo ein Selbstmörder begraben liegt“, hatte Flora hinzugefügt. „Auch nicht dort, wo ein Mord geschehen ist. Jedes Mal, wenn wir an einem solchen Grab vorbeilaufen müssen, legen wir einen Stein obenauf.“
Billie hatte sich eifrig Notizen gemacht und nachgefragt, nur damit sie nichts missverstand. „Auch auf einen Ort, wo ein Mord passierte?“
„Aye, Mädel, auch da.“
„Gibt es solche Orte in Druidheachd oder in der Nähe, die ich mir ansehen könnte?“
„Aye, aber es fordert Un glück he raus, es laut auszusprechen, ganz schreckliches Unglück. Also frag lieber erst gar nicht.“
Schauder rannen Billie über den Rücken, während sie jetzt vor dem Cairn stand. In dieser Gegend hatten über die Jahrhunderte Tausende von Menschen gelebt, und doch war sie sicher, so sicher wie noch nie im Leben, dass dies der Ort war, an dem Ruaridh und Christina den Tod gefunden hatten. Sie machte einen Schritt vor und kniete sich vor den Steinhügel. Kälte stieg vom Boden auf und kroch durch die Jeans in ihre Beine, doch sie merkte es kaum. Sie zog einen Handschuh aus und fasste einen der Steine an, dann noch einen. Und erfuhr das gleiche Gefühl wie damals, als sie den Stein mit der Inschrift in der Nähe von Annie MacBeans Cottage berührt hatte. Die Steine fühlten sich warm an.
Seit der Konfrontation mit Iain hatte sie nicht geweint. Die Trauer war zu frisch gewesen. Jetzt strömten Tränen über ihre Wangen, und sie wusste nicht einmal, um wen sie weinte. Sie kniff die Augen fest zusammen und hörte das Donnern von Pferdehufen. Eine Frau schrie, und ein Mann rief etwas. Billie hörte Schreie und Schluchzen und das metallene Klirren von Schwertern.
Entsetzt riss sie die Augen auf. Der Wind heulte lauter. Bitterkalter Hochlandwind. Der Wind der Gegenwart. „Christina“, wisperte sie.
Sie empfand die Qualen der anderen Frau, als wären es ihre eigenen.
Billie erhob sich und stolperte von dem Steinhügel fort. Das Licht war fast ganz geschwunden, sie zitterte vor Kälte. Angst stieg in ihr auf, eine beklemmende Angst, wie sie sie noch nie verspürt hatte, stärker sogar noch als damals, als Iain zu ihr sagte, sie sei vielleicht in Gefahr. Einen Moment lang war sie von solch unguten Vorahnungen erfüllt, dass sie sich nicht rühren konnte. Sie war wie gelähmt, gefangen zwischen der Vergangenheit und einer Zukunft, die sie erdrücken wollte und ihr die Luft zum Atmen raubte. Sie hustete und schnappte verzweifelt nach Luft.
Rauch hing in der Luft, die ihre Lungen füllte.
Sie drehte sich um die eigene Achse, doch nichts als Dunkelheit umfing sie. Sie wusste, in welche Richtung sie gehen musste, konnte noch die Linie des Hügels sehen, über den sie gekommen war. Sie schnupperte. Es roch eindeutig nach Rauch. Erinnerungen an die Erntedankfeste bei ihrer Großmutter in Kentucky blitzten in ihr auf, der Geruch von Lagerfeuern und Herbstlaub in der Luft. Doch hier gab es nichts Feierliches.
„Lauf, Billie.“
Sie hörte die Stimme so klar, als würde die Frau neben ihr stehen. Aber hier war niemand. Dennoch brauchte sie sich nicht umzuschauen, brauchte nicht zu suchen. Sie wusste, wer gesprochen hatte.
Sie setzte sich in Bewegung. Langsam zuerst, dann immer schneller, bis sie schließlich in die Richtung rannte, aus der sie gekommen war. Der Rauchgeruch in der Luft wurde intensiver, und noch immer rannte sie.
„Teich! Luathaich! Lauf! Gefahr!“
Iain stand hoch oben auf Ceo Castle und überblickte sein privates Königreich. Es gab Männer wie ihn, die Titel und Ländereien geerbt hatten und sich daher besser wähnten. Doch er hatte sich nie für etwas Besseres als die anderen Einwohner von Druidheachd gehalten. Er war nur anders, geprägt durch Landgeschenke an längst verstorbene Vorfahren, durch Loyalitäten zu Königen, die nun die Seiten der Geschichtsbücher füllten, und durch Kriege, die zu kämpfen er sich geweigert hätte.
Für Meilen schränkte nichts seinen Blick ein. Das Land, so weit er sehen konnte, gehörte ihm. Doch was war es schon wert?
Iain konnte nicht sagen, warum er zum Schloss gekommen war. Nachdem Billie gegangen war, hatte er sich hier wiedergefunden. Er hatte auf Loch Ceo hinausgeschaut und sich an den Tag erinnert, an dem er sie dort im Wasser kämpfen sah. Vielleicht war er gekommen, um diese hauchdünne Bindung wiederherzustellen. Oder vielleicht war er auch gekommen, um dem Echo der Stimmen zu entfliehen, das durch die Hallen von Fearnshader hallte. Was auch immer der Grund sein mochte, ihm war kalt geworden, während er hier stand und der Abend hereinbrach. Dennoch ging er nicht.
Er lief zum anderen Ende des Rundgangs. Von hier aus konnte man das schmale Waldstück sehen, das den Rand von Cumhann Moor markierte. Als Junge war er mit seinem Vater durch das Moor gewandert, wenn auch eigentlich immer ungern. Das erste Mal, als sie zu dem Cairn gekommen waren, hatte Iains Vater ihm die Hand auf die Schulter gelegt und ihn gezwungen, davor stehen zu bleiben.
„Behalte diesen Ort immer in Erinnerung“, hatte Malcolm Ross gesagt. „Denn hier wurde ein schreckliches Verbrechen an unserer Familie begangen.“
Was genau damals im Moor geschehen war, hatte Iain erst als erwachsener Mann erfahren. Doch von dem Moment an, da sein Vater ihn vor dem Steinhügel festgehalten hatte, da hatte Iain angefangen, Cumhann Moor zu hassen. Zu Lebzeiten seines Vaters hatten hier Jagdpartien stattgefunden, und Iain hatte immer einen Weg gefunden, sich davon fernzuhalten. Durch die Hege des Wildhüters und seiner Gehilfen hatte das Moor einen schier unerschöpflichen Vorrat an Waldhühnern und Fasanen geliefert, doch für Iain war es nichts als ein Ort, an dem der Wind, ganz gleich, zu welcher Jahreszeit, markerschütternd um einen Steinhügel heulte.
Jetzt lag das Moor als düsterer Landstrich vor seinen Augen, der sich bis hinauf in die Berge zog und über dem die Nebelschwaden waberten. Er fragte sich, ob Billie die Geschichte von Ruaridhs und Christinas Tod als real ansah, oder ob es für sie nur eine weitere Highland-Legende war, nur ein weiteres Volksmärchen, das sie in ihre Dissertation einarbeitete. Konnte sie überhaupt verstehen, wie die Überlieferung vom Tod der beiden sich durch die Jahrhunderte gezogen und jeden Ross heimgesucht hatte, der im Schloss und später dann auf Fearnshader lebte? Konnte sie verstehen, wie es ihn quälte?
Kaminrauch stieg in die Abenddämmerung auf, draußen auf dem See verabschiedete das Nebelhorn eines einsamen Bootes das letzte Licht des Tages. Iain wurde klar, dass er nach Hause zurückgehen musste, ob er bereit dazu war oder nicht. Er trat von der Brüstung zurück. Doch gerade, als er sich zur Treppe wenden wollte, fiel ihm in der Ferne etwas auf, das ihn innehalten ließ. Die Nebelschwaden schienen nicht dichter als sonst auch, aber sie waren dunkler, und sie bauschten sich zu seltsamen Formen.
Er kniff leicht die Augen zusammen und schaute genauer hin.
Das war gar kein Nebel.
Bis er unten angekommen war und auf seinen Wagen zurannte, konnte er den Rauch in der Luft riechen. Er besaß ein Schloss aus dem Mittelalter, ein riesiges gotisches Anwesen und ein modernes Hightech-Autotelefon, weil er oft unterwegs war. Und er betete, dass er dieses eine Mal auf jeden Fall die Verbindung bekam, die er brauchte, trotz Bergen und schlechten Wetters.
Seinen Hilferuf konnte er ohne Schwierigkeiten durchgeben, dann raste er die Straße entlang, die am Moor vorbeiführte. Eigentlich war es nicht viel mehr als ein Feldweg, nur schlecht unterhalten seit den Tagen der Jagdpartien und selten befahren. Heute jedoch war der Weg benutzt worden. Er sah den Beweis dafür, als er um die Biegung fuhr. Maras Auto stand am Feldrand bei einer Hecke. Vom Schloss aus hatte er es nicht sehen können.
Billie war hier.
Der Rauch wurde beißender, kratzte in seiner Kehle, als er aus dem Wagen sprang. Iain holte nur vorsichtig Luft und rief nach Billie, doch er bekam keine Antwort.
Er fragte sich nicht, warum sie hergekommen war. Er wusste es. Von dem Cairn hatte er ihr gegenüber nie etwas erwähnt, sie war von allein ins Moor gegangen, vielleicht, um zu erleben, was von der eigenen Familientragödie zu erfahren war. Er rief nochmals nach ihr, und wieder folgte keine Antwort.
Er suchte nach einer Passage zwischen den Bäumen, davon ausgehend, dass Billie das Gleiche getan haben musste, um vom Auto aus den kürzesten Weg ins Moor zu finden. Er fand sie und eilte in den Wald hinein, dabei immer Billies Namen rufend. Er gelangte ans Moor und machte sich daran, es zu überqueren. Der Boden war uneben, Grashügel standen hervor, da waren Vertiefungen und Gräben, wo einst Torf gestochen worden war … Hügel und Täler, die volle Konzentration von ihm forderten, während er vorwärtshastete.
„Billie! Antworte mir!“
Der Rauch war hier zu sehen, doch mit dem Wind, der ihn vor sich hertrieb, konnte Iain den Brandherd nicht ausmachen. Er nahm an, dass die Flammen in einiger Entfernung lodern mussten, doch sicher war er sich nicht. Auch blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken, wie ein Brand in diesem verlassenen Ort überhaupt entstehen konnte. Für Gewitter oder achtlose Camper war es die falsche Jahreszeit. Manche Landbesitzer legten kontrollierte Feuer an ihre Moorlandstreifen, um die Vegetation für den Wildbestand zu fördern, doch Iain hatte das nie für ökologisch sinnvoll gehalten. Und selbst dafür war es nicht der richtige Zeitpunkt.
Er begann zu rennen, rief unablässig Billies Namen, doch der Wind zerriss seine Rufe. Der Rauch wurde dichter, und noch immer konnte Iain keine Flammen sehen. Er rannte weiter, weil es keine andere Wahl gab.
Rauch drang in seine Lungen und erstickte seine Rufe. Er verlangsamte das Tempo, doch er lief weiter. Dunkelheit und Rauch ließen die Sicht mehr und mehr schwinden. Er fragte sich, wie er sie finden sollte, es sei denn, er stolperte über sie. Das Moor war weit, das Terrain trügerisch. Er könnte nur Meter an ihr vorbeilaufen, ohne es zu bemerken.
„Billie!“
Er hörte etwas hinter der undurchdringlichen Wand aus Dunkelheit vor ihm. Ein Keuchen, ein erstickter Aufschrei. Er konzentrierte sich darauf und schlug die Richtung ein, aus der der Laut gekommen war. „Billie? Sag etwas, verdammt. Führe mich.“
„Iain.“
Seine erste Erleichterung erhielt einen erheblichen Dämpfer, als er die Flammen sah. Er kam über eine Anhöhe und sah den roten Schimmer am Horizont. „Billie!“
„Hier.“ Sie tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie hinkte, aber sie konnte allein laufen. „Ich bin hier.“
Ohne Zeit mit Nachdenken zu verschwenden, lief er zu ihr und zog sie in seine Arme. „Du bist verletzt.“ Er küsste sie aufs Haar, strich mit den Händen über ihren Rücken, musste sich überzeugen und wollte trösten. „Billie.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie, hart, dann löste er sich von ihr. „Wir müssen hier weg.“
„Weißt du, wie?“
„Aye.“
„Ich habe mir den Fuß verstaucht. Ich kann nicht schnell laufen.“
„Ich stütze dich. Komm.“
Er schlang den Arm um ihre Hüfte und zog sie an seiner Seite mit sich. Er merkte, welche Anstrengung es sie kostete, mit ihm Schritt zu halten, doch kein Laut der Klage kam über ihre Lippen. All das, was zwischen ihnen unmöglich war, war jetzt unerheblich.
Sie stolperte, und er hielt sie fester. „Vorsicht. Ich will nicht, dass du dich noch mehr verletzt.“
„Es breitet sich so schnell aus. Erst war es nur Rauch, dann ein roter Schimmer, und dann konnte ich die Flammen sehen.“
„Wir sind schneller.“
„Wer kann das Feuer gelegt haben?“
Diese Frage hatte er sich auch schon gestellt. „Niemand. Ein unerklärliches Naturereignis oder ein Missgeschick. Wie hast du dir den Fuß verletzt?“
„Ich bin in ein Loch im Boden getreten und umgeknickt.“ Abrupt blieb sie stehen. „Iain, sieh!“
Er hob den Kopf. Vor ihnen loderten Flammen wie Feuertürme in den Himmel. Er fluchte laut. „Wir sind falsch abgebogen.“
„Nein, das glaube ich nicht. Es kreist uns ein.“
Es konnte unmöglich stimmen, und doch fürchtete er, dass sie recht hatte. Er zog sie in eine andere Richtung. Von hier aus konnten sie noch immer die Straße erreichen, auch wenn es weiter war und er nicht wusste, wie lange Billie noch durchhalten würde. „Halt dich an mir fest.“
Sie humpelte stärker, strengte sich aber tapfer an. Er spürte, wie sie alle Kraftreserven aus sich herausholte. Ihr Körper fühlte sich so zerbrechlich an seiner Seite an. Trotz aller quicklebendigen Energie und ihres Löwenmuts war sie dennoch eine zierliche Frau und nun auch noch eine verletzte. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Ich hole dich hier raus“, versprach er.
„Uns wird nichts geschehen.“
Er wollte den Worten glauben, doch am Horizont vor ihnen konnte er die Flammen sehen. Schon wieder waren sie eingeschlossen. Die Luft war erdrückend. Er hörte Billie husten, bevor er selbst zu husten begann.
Ihm wurde klar, dass der Rauch zur größeren Gefahr für sie werden könnte als das Feuer selbst. Solange die Flammen nicht den Wald erreichten, blieb ihnen wenig Nahrung, wenn das Heidekraut erst abgebrannt war. Der Brand würde von allein erlöschen. Iain musste dann nur einen sicheren Weg zur Straße finden.
Doch dazu mussten sie den Rauch überleben.
Iain blieb kurz stehen, um sich den Schal vom Hals zu nehmen und Billie umzuwickeln. Er zog ihn ihr über Mund und Nase. „Das wird helfen.“ Sie wollte protestieren, doch er brachte sie zum Verstummen „Tu es einfach. Wir sind schneller, wenn du nicht ständig husten musst.“ Er schlug den Kragen seines Mantels hoch und steckte das Kinn tief hinein. Kein besonders wirkungsvoller Filter, aber besser als gar nichts. „Komm weiter.“
Er hielt auf den Rand der Flammen zu, schwenkte immer wieder in die eine oder andere Richtung, während er sich mit Billie stetig auf die Straße zubewegte. Sie hüpfte jetzt nur noch auf einem Fuß, zog den verletzten schlaff hinter sich her, aber irgendwie schaffte sie es, sich weiter zu bewegen. Er hatte Angst, sie auf die Arme zu heben und zu tragen, weil er befürchtete, dass seine Lungen wegen der zusätzlichen Last nicht mehr mitarbeiten würden und sie dann beide im Rauch starben.
Der Brand wütete schneller, als er eigentlich dürfte. Es war Winter, allein die niedrigen Temperaturen sollten eine derart rasante Ausbreitung des Feuers verhindern, auch wenn es lange nicht geregnet oder geschneit hatte. Iain konnte nicht länger leugnen, dass dieses Feuer von Menschenhand gelegt worden war.
Die Bäume kamen in Sicht, erhellt vom Flammenschein, doch noch immer in sicherem Abstand zum Feuer. Und noch stand eine Schneise offen, die sich allerdings immer weiter schloss. Könnten sie rennen, würden sie rechtzeitig ankommen, um hindurchzugelangen. Doch so langsam, wie sie vorankamen, würde es knapp werden …
Billie hatte offensichtlich den gleichen Gedanken gehabt. „Iain, wenn du mich mitzerren musst, wirst du es nie schaffen.“ Ein Husten schüttelte sie.
„Glaubst du etwa, ich lasse dich zurück?“
„Ja, tue es!“
„Einen Präzedenzfall hat es ja schon gegeben, nicht wahr? In deinen Armen zu sterben …“
„Du bist nicht Ruaridh!“
Nein, das war er nicht. Er hatte seine Liebe zu Billie bestritten, Ruaridh hatte seine Liebe zu Christina nie verneint. Sollten sie zusammen im Moor umkommen, hätte Billie nicht einmal den Trost, zu wissen, wie es um seine Gefühle für sie stand.
Er schwang sie auf seine Arme. Zum Teufel mit den Konsequenzen! „Stimmt, ich bin nicht Ruaridh. Ich bringe uns hier raus.“
Sie wand sich, doch ihr Wehren verursachte nur einen weiteren Hustenanfall. Auch er musste jetzt ständig husten, es verlangsamte seine Schritte. Die Schneise in die Sicherheit verengte sich mehr und mehr. Einen Moment lang überlegte er, ob er einen anderen Weg aus dem Moor finden sollte. Doch dazu war es zu spät. Selbst wenn er Glück hatte, würden die Flammen vor ihm dort angekommen sein.
„Billie …“
Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Schultern, doch sie war zu schwach, um ihm noch zu antworten.
„Hör auf damit. Ich liebe dich. Hör auf!“
Sie begann zu weinen. Er spürte ihre Tränen in sich. Einen Moment lang glaubte er, es sei so weit. Er verlor den Verstand, so wie er immer befürchtet hatte. Er hatte sie schon einmal so gehalten, und schon einmal hatte er ihre Tränen in sich gespürt. Schon einmal hatte er sie genau so umarmt.
Er stolperte weiter. Ein Fuß vor den anderen. Die Zeit schien stillzustehen, das Prasseln des Feuers füllte seinen Kopf. Er fühlte ihren Körper an seinem und dann das Muskelspiel eines Pferdes im gestreckten Galopp unter sich. Er hörte Schreie und das Donnern von Hufen.
Da war diese endlose Verzweiflung …
Die Bäume ragten vor ihm auf. Er stolperte auf sie zu, hustend und um Luft ringend. Der Kreis der Flammen schloss sich, sie liefen von den Seiten her zusammen. Er war nicht schnell genug. Ganz gleich, wie schnell er jetzt lief, er würde nicht mehr schnell genug sein.
Er hörte Schreie und das Klirren von Schwertern. Er drückte Billie an seine Brust, um sie zu beschützen.
„Iain!“
Jemand rief seinen Namen, eine männliche Stimme. Jetzt glaubte er wirklich, im Wahnsinn versunken zu sein. Im dichten Rauch konnte er Schemen von Männern erkennen. Sie bekämpften das Feuer. Jemand kam durch den engen Durchlass auf ihn zugerannt und nahm ihm Billie aus den Armen. Noch jemand schlang einen Arm um ihn und stützte ihn.
„Verdammt, Iain, da hast du dir wirklich den unpassendsten Moment für einen kleinen Abendspaziergang ausgesucht!“
Durch tränende Augen sah Iain auf und erkannte Andrew.
Mit der Hilfe des Freundes trat er auf die andere Seite der Flammen in die Sicherheit.




12. KAPITEL
E s ist ein dummer Mann, wer sich nichts sagen lässt, Iain. Du hast den Constable und die Feuerwehrmänner doch gehört. Kannst du nicht wenigstens so viel Verstand zeigen und mich heute über Nacht bleiben lassen?“ Geradezu flehentlich streckte Andrew den Arm aus, doch seine Finger waren zu einer frustrierten Faust geballt.
„Ich brauche nicht noch eine Wache. Mein Verwalter und das gesamte Personal sind alarmiert, dieses Haus gleicht einer Festung. Alles ist verschlossen und verriegelt. Außerdem hat sich Hollyhock vor der Haustür postiert, um jeden Eindringling gnadenlos zu Fall zu bringen. Wir sind hier sicher.“
Billie lag zusammengerollt unter einer Decke auf dem Sofa vor dem Kamin und sah zu Andrew. Er schien kurz davorzustehen, sich schützend auf Iain zu werfen. Von der endlosen Parade von Leuten, die in den letzten Stunden seit ihrer Rettung aus Cumhann Moor durch Fearnshader gezogen war, blieb jetzt nur noch Andrew übrig. Und er sah auch nicht so aus, als wolle er bald gehen.
„Das war diese unwürdige Schabe, dieser Jeremy Fletcher“, knurrte er.
„Das glaube ich nicht.“ Iains Blick wanderte zu Billie, und sie erwiderte ihn mit fragend hochgezogenen Augenbrauen. Bis zu diesem Augenblick hatte Iain sich mit jeglichem Verdacht hinsichtlich des Feuers zurückgehalten.
Andrew schob die Hände in Taschen, in die sie eigentlich gar nicht hineinpassten. Lauernd auf die Fußballen vorgebeugt, die Schultern gereckt, wirkte er wie ein Krieger, der auf den Schlachtruf wartete. „Wer dann?“
„Martin Carlton-Jones. Möglicherweise zusammen mit Nigel.“
Andrew stand völlig reglos, doch Billie hatte nie etwas Täuschenderes gesehen als Andrews absolute Starre. „Warum sollten sie das Land zerstören, das sie unbedingt haben wollen?“
„Es ist nicht zerstört, es wächst doch alles wieder. Das wissen sie auch. Durch den Brand wird junges Grün gefördert. Dann ist es besseres Futter für die Wildpopulation, die wachsen wird. Stell dir doch nur mal die Jagdpartien im Herbst vor. Sie haben einen äußerst cleveren Weg gefunden, mich und die Meinen zu bedrohen, ohne den eigenen Aussichten zu schaden.“
„Haben sie denn Aussichten, Iain? Duncan hat sich geweigert, ihnen das Hotel zu verkaufen, und bisher hat niemand im Dorf nachgegeben. Aber wenn sie erst einen Fuß in der Tür haben …“ Den Rest des Satzes ließ er offen, zuckte nur mit den Schultern.
„Musst du das wirklich fragen, Andrew?“
Er senkte die Stimme, dennoch konnte Billie jedes seiner nächsten Worte hören. „Aye. Meinst du, ich sehe nicht, wie dein Leben verläuft, Iain? Nichts von dem, was du besitzt, hat dir Glück gebracht. Vielleicht wäre es da besser, alles abzustoßen?“
Iain presste die Lippen zu einer verärgerten dünnen Linie zusammen. „Ich kann nicht fassen, dass du so etwas sagst.“
„Das stammt nicht von mir, sondern es ist das, was in Druidheachd kursiert.“
„Ich verstehe.“
„Tust du das? Martin und Nigel sind ein heimtückisches Pärchen, skrupellose Haie alle beide, ob nun feine Manieren oder nicht. Sollten tatsächlich sie das Feuer gelegt haben, dann bedeutet das, dass sie jetzt die Daumenschrauben bei dir ansetzen. In Druidheachd gibt es auch solche, die glauben, dass du einknicken wirst.“
„Dann irren jene in Druidheachd.“
„Wirst du dich behaupten können, Iain? Hast du entsprechende Ressourcen?“
Bei jedem anderen, so vermutete Billie, der eine solche Frage gestellt hätte, wäre Iain explodiert. Stattdessen nickte er nur knapp. „Die Ressourcen und die Entschlossenheit.“
„Dann werden die Leute im Dorf dich beschützen müssen. Allen voran Duncan und ich.“
„Dazu besteht keine Notwendigkeit. Ich kann und werde mich um das kümmern, was mein ist.“ Iain wandte sein Gesicht Billie zu. Seine Augen verrieten nichts, dennoch wusste sie, dass er sie mit eingeschlossen hatte.
Auch Andrew sah zu ihr. „Du hast viel, um das du dich kümmern musst.“
„Je höher der Wert, desto größer die Wachsamkeit.“
„Du weißt, wo du mich finden kannst.“
Iain schlug Andrew kameradschaftlich auf die Schulter, eine lockere Geste der Vertrautheit und Zuneigung, wie Billie es selten bei Iain gesehen hatte. Das Band zwischen den beiden Männern war nahezu greifbar. „Wie ich es immer gewusst habe.“
Iain schwieg, nachdem Andrew sich mit einem Kuss auf die Wange bei Billie verabschiedet hatte und gegangen war. Sie sah ihm zu, wie er die Glut im Kamin schürte, und für einen Moment fand sie Trost in dem kleinen häuslichen Ritual. Feuer konnte zerstören, aber Feuer wärmte auch.
Als er endlich zufrieden schien, legte er neues Holz nach und schichtete es sorgfältig auf. Sein Haar war noch feucht vom Duschen und strich über den Kragen seines Rollkragenpullovers. Wenn er so weitermachte, würde es trocken sein, bevor er sich zu ihr umdrehte.
„Iain.“ Sie wollte zu ihm gehen, doch sie rief nur seinen Namen. Ein zweites Mal. „Iain …“
Endlich drehte er sich zu ihr um. Er sah so völlig gefasst aus, als wäre heute nie etwas zwischen ihnen passiert. „Ist dir warm genug?“
„Großer Gott, ja. Wenn man jetzt Temperatur bei mir messen würde, könnte man wahrscheinlich behaupten, ich hätte Fieber.“
„Dr. Sutherland hat angeordnet, dass du dich schonen sollst.“
„Er hat gesagt, wir beide sollen uns schonen. Hör auf, mit dem Feuer zu spielen und komm her.“
Er ließ sich Zeit damit, den Feuerhaken zurückzuhängen. Als er schließlich vor ihr stand, war sein Blick ausdruckslos.
Billie warf die Decke zurück und setzte sich auf. Sie wäre auch aufgestanden, aber sie war nicht sicher, ob sie stehen konnte. Ihr verletzter Knöchel war als verstaucht diagnostiziert worden, wenn auch nicht ernsthaft, ein Stützverband prangte jetzt darum. Für die nächste Woche sollte sie den Fuß nicht belasten.
„Andrew oder der Constable hätten mich mitnehmen können.“ Sie sah zu ihm auf. „Ich weiß nicht, warum du darauf bestehst, dass ich hier bleibe. Du ignorierst mich ja doch nur.“
„Du bist nicht transportfähig.“
„Die Fahrt nach Druidheachd ist nicht unbedingt eine Reise zum Mars.“ Sie hielt inne. „Zumindest nicht, was die Entfernung betrifft. Manchmal denke ich jedoch, Marsianer wären einfacher zu verstehen. Vielleicht hätte ich für meine Dissertation dorthin gehen sollen.“
„Billie …“
Was immer er erwidern wollte, sie wischte es mit einer Geste fort. „Du hast jeden angeblafft, der angeboten hat, mich nach Hause mitzunehmen. Nachdem klar war, dass es uns beiden gut geht, hast du praktisch jeden aus dem Haus gescheucht außer Andrew. Du bist unserem wackeren Bobby über den Mund gefahren und hast es bewusst unterlassen, deinen Verdacht über die Bremsen am Jaguar zu erwähnen. Da draußen treibt sich jemand herum, der ein böses Spiel mit unser beider Leben treibt, aber du sagst dem Polizisten nur, dass das Protokoll auch noch bis morgen Zeit hat. Nun finde ich heraus, dass du einen sehr genauen Verdacht hast, wer die Verantwortlichen sind. Ich will endlich wissen, was hier vorgeht.“
„Wir beide haben gerade erst Schlimmes durchgestanden. Du brauchst heute Abend nicht noch mehr Antworten zu geben, und ehrlich gesagt, ich auch nicht. Du brauchst auch keine Fahrt in kalter Winterluft. Was du brauchst, ist eine ruhige Nacht an einem sicheren Ort. Und diese Möglichkeit ist hier gegeben. Es bleibt noch genug Zeit, um sich um Martin und Nigel zu kümmern.“
„Ich verstehe.“ Sie wünschte, sie könnte auf ihn losstürmen und ihn schütteln, stattdessen musste sie sich mit einem eisigen Ton begnügen. „Nun, warum humple ich dann jetzt nicht in eines der paarundvierzig Schlafzimmer in diesem Museum und lege mich zu Bett? Morgen früh kannst du dann jemanden vom Personal anweisen, mich nach Hause zu fahren, am besten in einem gepanzerten Wagen. Du wirst mich nicht einmal mehr sehen müssen. Und dann musst du auch nicht den ganzen Abend damit verbringen, im Feuer herumzustochern, nur um mich zu meiden.“
„Du bist offensichtlich verärgert.“
„Richtig erkannt! Ich bin sogar extrem verärgert!“ Sie schleuderte die Decke zu seinen Füßen. „Verdammt, Iain, spar dir deine herrschaftlichen Manieren und deine aristokratisch hochgezogene Augenbraue heute Abend für jemand anders auf! Wir wären beinah zusammen gestorben! Fast hätten wir die Geschichte da oben im Moor wiederholt. Nur um Haaresbreite sind wir dem entkommen, in den Armen des anderen zu sterben, genau wie Christina und Ruaridh. Wenn ich also verärgert bin, dann gibt es wohl den einen oder anderen Grund dafür! Comprende?!“
„Natürlich.“
„Ist das alles, was du zu sagen hast?“
Er biss die Zähne so hart zusammen, dass nur ein Wort hindurchschlüpfte. „Vermutlich.“
„Ich verstehe.“ Sie holte tief Luft. Irgendwo in ihrer Brust wollte sich ein Husten ihre Kehle hocharbeiten. Man hatte sie gewarnt, dass sie damit rechnen müsse, und dass es gut sei, denn so würden sich ihre Lungen von dem Qualm befreien. Dieses Husten jedoch unterdrückte sie. „Hat man dir als Kind möglicherweise immer wieder vorgesagt, dass es keine gute Idee sei, über seine Gefühle zu reden?“
„Ergehen wir uns etwa vorzugsweise in Klischees?“
„Aber auf jeden Fall! Haltung und Würde wahren und all das? Denn wir sind heute durch die Hölle gegangen, und außer der Sorge um meine Gesundheit tust du so, als wäre überhaupt nichts geschehen!“
„Das Wichtigste ist, dass es dir gut geht.“
„Mir geht es erbärmlich. Und dir auch. Es liegt in unserer Macht, das zu ändern. Aber du verweigerst dich.“
„Billie, lass es gut sein.“
„Du hast gesagt, dass du mich liebst.“
Er bestritt es nicht, er schwieg einfach nur.
„Stimmt das?“, hakte sie nach.
„Tu es nicht.“
„Doch, ich will es aber tun.“ Sie stand auf. Der Schmerz fuhr wie ein Speer durch ihr rechtes Bein, also verlagerte sie ihr Gewicht auf das linke. „Liebst du mich, Iain, oder nicht? Hast du etwa gelogen, um meinen letzten Moment zu einem glücklichen zu machen? Was natürlich absolut absurd wäre, aber ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, weshalb du lügen solltest.“
Er trat auf sie zu, um sie zu stützen, doch sie schlug seine Hände fort. „Antworte mir!“ So laut zu schreien war zu viel. Ein Hustenkrampf schüttelte sie.
Er fasste ihre Hände und hielt sie fest. „Jetzt ist nicht der richtige Moment für einen unsinnigen Tobsuchtsanfall.“
„Ich gehe nach Hause. Entweder du rufst jemanden, der mich fährt, oder ich rufe ihn selbst. Aber ich verschwinde von hier.“ Sie riss ihre Hände ruckartig los und verlagerte dabei ihr Gewicht. Schmerz schoss durch ihr Bein, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie wankte und versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden.
Iain zog sie an seine Brust, die Arme um ihre Taille geschlungen. „Was, zum Teufel, treibst du da, Frau? Du sollst nicht aufstehen. Und wir sollten nicht streiten.“
„Bei Gott, ich werde beides tun! An was für Frauen bist du eigentlich gewöhnt? Nun, ich bin auf jeden Fall nicht wie sie. Ich stehe aufrecht, und ich kämpfe! Ich gebe nicht auf!“ Sie wollte ihn von sich stoßen, doch er hielt sie nur fester.
„Du glaubst, dass ich das tue?“
„Etwa nicht?“ Sie blickte direkt in seine Augen, doch dieses Mal weigerte sie sich, in ihnen zu lesen. „Weißt du, jemand hat mal zu mir gesagt, dass es ganz besonderen Mut braucht, um in Unsicherheit zu leben. Fast hätte ich es diesem Jemand abgekauft, Iain. Fast hätte ich geglaubt, du seist mutig, weil du mit deinen Unsicherheiten lebst. Doch ich habe mich getäuscht. In deinem Leben gibt es keine Unsicherheiten. Du bist dir sicher, in allem. Bist sicher, dass das Schlimmste passieren wird. Sicher, dass du kein Anrecht auf ein bisschen Glück hast. Sicher, dass du mich beschützen musst. Sicher, dass du weißt, was das Beste für andere ist. Nun, ich bin auch sicher. Du wirst ganz sicher als einsamer Märtyrer sterben, ob nun mit fünfzig oder mit neunzig. Dabei könntest du so viel mehr haben.“
Er versteifte sich. Fast erwartete sie, dass er sie von sich stoßen würde. Stattdessen wurde sein Griff fest wie ein Schraubstock. „Wie kannst du es wagen, für mich zu reden? Ahnst du überhaupt, wie es ist, etwas so sehr haben zu wollen, dass man jedes Mal ein bisschen stirbt, wenn man daran denkt, es nicht haben zu können?“
„Nein! Denn ich würde nach einem Weg suchen, um es haben zu können, und wenn es mich das Leben kostet. Das wäre ein schnellerer und rühmlicherer Tod.“
„So simpel ist es also, ja? Die Liebe besiegt alles? Nun, das tut sie nicht. Liebe kann dich vernichten.“
„Glaubst du, es war die Liebe, die Ruaridh und Christina vernichtet hat? Der Hass hat sie vernichtet. Zumindest sind sie in dem Bewusstsein gestorben, dass sie alles versucht haben, um ihre Wünsche wahr werden zu lassen.“
Er erschauerte. Sie konnte diesen Schauer in sich spüren, in jeder Faser. Sie fühlte seine Qualen, seine Verzweiflung. Sie legte die Hände an seine Wangen und schaute ihm in die Augen. „Ich liebe dich, Iain Ross. Und ich glaube nicht an Flüche. Jede Sekunde, die verstreicht, ist eine vergeudete Sekunde, die wir stattdessen zusammen verbringen könnten.“
„Jede Sekunde, die wir zusammen verbringen, führt uns tiefer ins Verderben.“
„Das – ist – mir – gleich!“ Sie lehnte sich an ihn, als seine Umarmung fester wurde. Ihre Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt. „Die Wahl liegt bei mir. Und ich wähle dich.“
Ein weiterer Schauer überlief ihn. In ihm tobte ein Krieg, sie konnte es fühlen, jede einzelne Schlacht. Die Niederlage war in seinem Blick zu erkennen, und ihre eigenen Augen schimmerten tränenfeucht. „Es gibt nichts, was ich sagen kann, nicht wahr?“, fragte er.
„Du kannst sagen, dass du mich liebst.“
Er sprach es nicht aus, küsste sie stattdessen, bis ihr schwindlig wurde. Er hatte sie schon vorher geküsst, aber noch nie so. Sein Mund verschlang sie, seine bisher eisern zurückgehaltene Leidenschaft, all die Emotionen, vor denen er sie hatte beschützen wollen, verbrannten sie. Unter dem sinnlichen Ansturm ließ sie den Kopf in den Nacken fallen, ihre Lippen öffneten sich wie von allein, und er antwortete mit einem rauen Stöhnen purer Gier. Ihre Zungen tanzten einen erotischen Tanz, und Billie klammerte sich an ihn, antwortete auf seinen Hunger mit dem eigenen. Ein Damm war gebrochen, doch für Billie bestand nicht die Gefahr zu ertrinken. Für sie bestand die Gefahr, sich von der Flutwelle mitreißen zu lassen, sodass sie nie wieder umkehren konnte.
Sie wollte nicht umkehren. Nie wieder.
Seine Lippen fuhren über ihr Kinn, über ihren Hals. Ihre Hand lag auf seiner Brust, sie konnte das Hämmern seines Herzens an ihren Fingerspitzen fühlen. „Wenn du nicht in Worte fassen kannst, dass du mich liebst, dann liebe mich. Zeige es mir“, wisperte sie.
„Du hast keine Wahl mehr, Billie. Dieses eine Mal werden wir es auf meine Art machen.“ Seine Stimme klang rau. Seine Hände waren rauer. Sie spürte seine Finger sich in süßer Folter in ihr Fleisch graben. Seine Liebkosungen waren rastlos, frustriert, so, als wolle er alles an ihr zugleich erforschen. Sie schmiegte sich willig an ihn, zufrieden in dem Wissen, dass er das, was sie begonnen hatten, ebenso wenig ändern konnte wie achthundert Jahre Geschichte.
Nach ihrem Bad hatte sie sein Oxford-Hemd übergezogen. Jetzt nestelten seine Finger an den altvertrauten Knöpfen, und er schlug die Hemdhälften auseinander. Ihre Brüste boten sich bloß seinem Blick, sie stöhnte auf, als sie seine Hand dort spürte. Auch hier war die Qual so süß. Er hatte magische Hände, seine Handflächen glitten rau über ihre Haut, eine ganz eigene Beschwörung. Der Zauber seiner langen Finger war überwältigend, er bog sie leicht zurück, sodass ihrer beider Hüften sich aneinanderpressten. Sie spürte die Hitze seiner Erregung und die schmelzende Süße in ihrem Schoß.
„Meinst du, es wäre leicht für mich gewesen?“ Bevor sie antworten konnte, küsste er sie wieder. „Weißt du nicht, wie viele Nächte ich wach gelegen und an das hier gedacht habe?“
Doch, sie wusste es. Weil auch sie wach gelegen und von ihm geträumt hatte.
„In Gedanken habe ich dich so berührt wie jetzt.“ Er liebkoste ihre andere Brust. „Auf Tausende von Arten habe ich dich zu der Meinen gemacht.“
Sie stöhnte auf, als sein Daumen sie eroberte. „Ich hoffe, es stehen … wenigstens noch einige Überraschungen aus.“
Sein Lachen klang gequält. „Sollen wir es herausfinden?“
Das Hemd glitt zu Boden, Iains Pullover folgte. Seine Brust war so breit, so männlich. Losgelöst, mit zitternden Händen, strich sie darüber, als er sie auch schon auf seine Arme hob. Sie hielt sich an ihm fest, und er trug sie zum Sofa.
„Was für ein Glück, dass es hier steht, nicht wahr?“ Die leichte Ironie war Zeichen seines Unmuts über den eigenen Mangel an Zurückhaltung und Würde.
„Ich würde auch auf Steinen mit dir schlafen.“
„Die Möglichkeit zu dieser Erfahrung wirst du vielleicht erhalten.“ Er kniete sich neben sie, ließ die Hand unter den Saum der geborgten Jogginghose gleiten. Mit einem Ruck zog er ihr den Stoff von den Hüften und strich dabei gleichzeitig über ihren Po. „Denn wie es aussieht, kann ich die Finger nicht von dir lassen, ganz gleich, welchen Schaden es anrichten wird.“ Seine Hände zitterten. Er war wütend auf sich selbst, es war in seiner Stimme zu hören, dennoch bebte er vor Verlangen.
„Du wirst nur Schaden bei mir anrichten, wenn du mich nicht liebst.“
„Der Himmel weiß, wie sehr ich hoffe, dass du immer so denken wirst.“
Sie spürte seine Hände über ihre Hüften gleiten, ihre Schenkel, und endlich befreite er sie auch von der letzten Stoffbarriere. Sie hörte das Geräusch, das seine Gürtelschnalle machte, als er sie löste, und ein lauteres sagte ihr, dass er seine Jeans geöffnet hatte. Er riss sich die Hose von den Beinen, was weder elegant noch verführerisch war, doch er wollte loswerden, was ihn behinderte. Die Hose war ihm im Weg. Und dann war sie es nicht mehr.
Bei Iains Anblick, wie er nackt vor ihr stand, stockte Billie der Atem. Er hatte einen wunderschönen Körper, schlank und perfekt proportioniert. Er blieb noch einen Moment lang stehen, um sie anzublicken, so, als müsse er alles von ihr in sich aufnehmen, doch zu mehr reichte seine Geduld nicht aus. Billie spürte die Hitze, die sie bei seiner Musterung überlief, jedoch nicht etwa aus Verlegenheit oder Furcht. Die heiße Welle glitt über ihre Haut, ergoss sich an den empfindsamsten Orten ihres Körpers. Und dann lag er neben ihr, Gesicht zu Gesicht. Er schlang ein muskulöses Bein über ihre Schenkel, und ihre Brüste wurden an seinen Oberkörper gepresst. Endlich fand die süße Folter, die die Geduld ihr abverlangt hatte, ein Ende. Sie schmiegte sich an ihn, suchte gierig nach dem wunderbaren Gefühl der Erlösung.
„Oh nein, etwas mehr Selbstbeherrschung haben wir schon noch.“ Er drehte sie auf den Rücken und legte sich halb auf sie. „Wir werden diesen Moment andauern lassen.“
Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. „Es wird andere Momente geben.“
„Nicht annähernd genug.“ Er küsste sie und ließ seine Hand schonungslos langsam über ihre Haut streicheln. Sie bog sich ihm entgegen, wollte die Magie seiner Finger spüren. „Ich wünschte, ich könnte dir all die Momente geben, die ein Mann einer Frau geben kann.“
Sie verbrannte innerlich, schmolz dahin. Viel zu schnell. „Ich gebe mich völlig mit dir zufrieden.“
„So, du gibst dich also zufrieden, ja?“ Seine blauen Augen waren dunkel wie die Nacht, doch seine Hände übergossen sie mit Sonnenlicht und sagten ihr alles, was sie wissen musste. Er liebkoste sie wie einen lang verloren geglaubten und wiederentdeckten Schatz. Sein Murmeln verriet ihr, dass sein Vergnügen ebenso groß war wie ihres.
Sie wand sich ungeduldig und wurde selbst zum Magier. Sie schlang den Arm um seinen Nacken und rollte sich der Länge nach auf ihn. „Und gibst du dich auch mit mir zufrieden?“
„Frau, was treibst du da?“
Sie strich ihm das Haar zurück und küsste seine Stirn. Wanderte zu seiner Nase, strich flüchtig über seine Lippen. Sein Mund war feucht und gierig, doch sie gewährte ihm nur einen kurzen Augenblick, bevor sie eine Spur heißer Küsse zu seinem Kinn setzte, weiter hinab an seinem Hals. Seine Brust war warm an ihren Lippen. Sie spürte seinen rasenden Herzschlag, und für eine Weile verharrte sie dort.
Die Flammen des Feuers warfen tanzende Schatten an die Wände, loderten höher, bis der ganze Raum sonnendurchflutet schien, mit dem gleichen Licht, das in ihr strahlte. Von irgendwoher vernahm Billie den Ruf der Nachtigall und den gellenden Schrei eines Adlers. Iains Hände strichen über ihren Rücken, hielten sie bei den Seiten, zogen sie zu sich. Die Gefühle, die sie durchströmten, waren so alt wie die Zeit selbst.
Noch so viel älter.
Er war ihr so vertraut. Sie wusste, was er wollte, was ihm
am meisten Vergnügen bereitete. Sie hatte vorher schon einmal alles an ihm auf diese Art erkundet. Er war es gewesen, der sie gelehrt hatte, wie ein Mann einer Frau seine Liebe zeigte. In einem geschützten Tal, inmitten von Blaubeerbüschen, eingehüllt in den Duft hundert schattiger Tannen.
Er war hart wie Eisen, sie weich wie Samt und Seide. Sie rieb sich an ihm und wanderte mit dem Mund weiter an ihm herab. Mit den Händen umschloss sie seine heiße Männlichkeit, liebkoste sie und passte sich seinem Rhythmus an. „Du magst das, nicht wahr?“, flüsterte sie. „Ich weiß es. Ich erinnere mich.“
Der Schrei des Adlers ertönte erneut. Eine sanfte Brise strich über sie, warm und angefüllt mit dem Duft der blühenden Heide. „Du hast mich wieder verhext.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren.
Wieder. Aye. Wie sie es schon einmal getan hatte. In einem abgeschiedenen Tal, wo Bienen um wilde Blumen summten und Vögel zwitschernd Blaubeeren von den Büschen pickten.
Ihr Mund wanderte noch tiefer. „Warum auch nicht? Schließlich hast du mich ebenso verhext. Warum sonst sollte ich hier sein?“
Er stöhnte und rollte sie wieder auf den Rücken, legte sich auf sie und hielt sie mit seinem Gewicht fest. Ihr Herzschlag glich einem Trommelwirbel. „Du bist hier, weil du mich liebst.“
„Und das ist nur deine Schuld.“
„Die des Schicksals.“
Sie fühlte sein Lächeln, seine Stimme drang in sie ein wie der Sonnenschein, der sie umgab. Er hob ihr Kinn an und legte seine Lippen auf ihre. Der zärtliche Kuss ließ den letzten Rest ihrer Geduld zerstieben.
„Jetzt“, wisperte sie. „Der Moment ist gekommen.“
Noch immer ihr Kinn haltend und in ihre Augen schauend, hob er seine Hüften an und drang triumphierend in sie ein.
So war es von Anfang an. Sanfte Stärke. Ruhige Kraft. Das Verschmelzen von Geist und Körper und Seele. Sie fühlte, wie sie in ihm aufging. Genau wie früher. Von Anfang an, im duftenden Schatten Hunderter Tannen.
„Mo boirionnach boidheach!“, rief er aus.
Sie war seine Frau. Seine wunderschöne Frau. Sie war die Seine. Sie rief seinen Namen und bog sich ihm entgegen. Und alle Augenblicke, die ihnen blieben, vereinten sich zu einer Ewigkeit.
Sie wollte nicht wieder zurück auf die Erde kommen, zurück in die Zeit und zu den Grenzen des Körpers.
Der Körper. Der großartige Körper, der der Seele Flügel verlieh.
Billie hob die Lider und schaute zu, wie der Feuerschein über Iains Körper tanzte. Die Flammen flackerten, wuchsen an, wurden kleiner, und mit jedem Flackern, mit jedem Lichtschein, der sich über seine Haut ergoss, schien sich seine Gestalt zu ändern.
„Du hast mich Ruaridh genannt.“
Sie lenkte den Blick, bis sie auf seine Augen traf. Er war wach. Sie sammelte sich für die Antwort. „Nein, habe ich nicht. Unmöglich.“
„Du hast mich Ruaridh genannt.“
„Mo boirionnach boidheach.“
„Was heißt das?“
„So hast du mich genannt. Deine wunderschöne Frau.“ Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch Iain lag warm und schwer auf ihr, und ihre Körper passten so perfekt zusammen. Also begnügte sie sich damit, die Augen zusammenzukneifen. Sie war so matt, so wunderbar schlaff, dass es mehrere Augenblicke dauerte. „Und ich habe dich nicht Ruaridh genannt.“
„Aye, hast du. Ganz zum Schluss. Und du musst da etwas missverstanden haben, Billie. Ich spreche kein Gälisch.“
Sie mühte sich ein Lächeln ab. Das Herz zog sich in ihrer Brust zusammen. Die herrlich süße Trägheit nach der vollkommenen Erfüllung verkrampfte sich zu Angst. „Du bist Iain Ross. Ich bin Billie Harper. Wir haben uns soeben endlich geliebt.“ 
Auch er lächelte, doch Schatten lagen in seinen Augen. „Aber so wird es nicht noch einmal ablaufen. Fast hätte ich vergessen, dich zu schützen.“
„Aber du hast mich geschützt. Auf höchst simple Weise, aber effektiv.“
„Ich bin niemals achtlos. Großer Gott, ich hätte dir ein Kind machen können.“
Sie sah Tausende von Qualen in seinen Augen. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Lider und fühlte, wie er sie schloss. „Du warst nicht achtlos. Du hast mich beschützt, uns beide. Du hast mehr Vernunft bewiesen als ich, viel mehr. Ich konnte nur an …“ Sie zögerte. „… an dich denken.“
Er barg sein Gesicht an ihrer Schulter. Sie spürte den warmen Hauch seines Atems an ihrer Brust. Lange blieb er still, so lange, dass sie dachte, er sei eingeschlafen. Wenn er sie in seinen Armen hielt, dachte sie nicht an ihre Zweifel und Ängste. Sie glitt dahin, hin zu einem Ort, an dem die Sonne warm schien und die Bienen in einem duftenden Tannenhain summten. Fast war sie eingeschlafen, als er sprach.
„Du hast mich Ruaridh genannt, Billie.“
Sie konnte es nicht länger bestreiten. Aber es gab nur eine mögliche Erklärung. Sie hob den Kopf. „Wahrscheinlich habe ich für einen Moment tatsächlich an Ruaridh und Christina gedacht.“
Er legte sich bequemer hin und zog sie an seine Seite. „Nun, vielleicht habe ich auch an sie denken müssen.“




13. KAPITEL
I nmitten des riesigen alten Bettes wirkte Billie wie eine hinreißende zierliche Porzellanpuppe. Während der Nacht hatte sie sich ausgebreitet – oder besser, in dem Teil der Nacht, in dem Iain ihr erlaubt hatte zu schlafen. Sie hatte sich als jemand erwiesen, der im Schlaf mehr als nur den fairen Anteil der Matratze für sich beanspruchte und zudem auch vehement verteidigte. Sie war ebenso jemand, der selbst in den tiefsten Träumen Körperkontakt suchte. Sie hatte ihre Beine mit seinen verschlungen und ihre Hand besitzergreifend auf seine Brust gelegt. Das war ungewohnt für Iain, denn bisher hatte er gemäßigte Zuneigungsbeweise vorgezogen.
Bisher.
Iains Eltern hatten zusammen in diesem Bett geschlafen. Manchmal, wenn er als kleiner Junge aus schrecklichen Albträumen aufgewacht war, durfte er zu ihnen unter die Decke krabbeln, trotz der empörten Vorhaltungen des gestrengen Kindermädchens. Als er nach seinen Jahren in Oxford nach Fearnshader zurückgekehrt war, hatte er überlegt, ein anderes Zimmer für sich auszusuchen oder das Bett auszurangieren. Doch ein prachtvolles Schlafgemach aus dem siebzehnten Jahrhundert warf man nicht so einfach auf den Sperrmüll. Er hätte es natürlich auch für ein kleines Vermögen verkaufen können, doch der Gedanke, dass andere in diesem Bett schliefen, war ihm ebenfalls unerträglich gewesen. Also hatte er kein neues anfertigen lassen, sondern war in dieses Zimmer gezogen.
Bis gestern hatte keine Frau jemals mit ihm in diesem Raum übernachtet.
Billie murmelte etwas. Iain war zu weit weg, um es zu verstehen, aber er hatte inzwischen gelernt, dass sie im Schlaf sprach, so, als wären die Tage zu kurz und Schlaf nur Zeitverschwendung. Er wollte zu ihr gehen, ihr das Haar aus der Stirn streichen und sie wachküssen. Dann, das wusste er, würde sie ihre Arme um seinen Hals schlingen und ihn mit der gleichen süßen, leidenschaftlichen Großzügigkeit willkommen heißen, wie sie es bereits in der vergangenen Nacht getan hatte. Da schien das weibliche Geschlecht – im Gegensatz zum männlichen – keine physischen Grenzen zu kennen. Aber bei einer Frau wie Billie Harper würde auch Iain nicht lange brauchen, um die Grenzen seines Geschlechts zu überwinden.
Stattdessen wandte er sich betrübt von ihr ab. Es war eine wunderbare Nacht gewesen, doch vor einer Stunde war die Sonne aufgegangen. Im hellen Licht des neuen Tages plagten ihn erneut die Ängste, dass er ihr Leben zerstört hatte. In dem Bett, in dem Generation um Generation von Ross’ geschlafen hatten, hatte er ihr mit seinem Körper Dinge versprochen, die sein Herz für unmöglich hielt.
Er rasierte sich im angrenzenden Bad und stieg in die Dusche. Er spürte Schmerzen an Stellen seines Körpers, die nie zuvor geschmerzt hatten, ja, die nie zuvor berührt worden waren. Jedenfalls nicht so, wie Billie sie berührt hatte. Sie hatte nichts von sich zurückgehalten, und sie hatte es ebenso von ihm verlangt. Er war ein leidenschaftlicher Mann, doch bis letzte Nacht hatte er die Tiefe seiner Leidenschaft niemals auch nur erahnt.
Er liebte sie. Es war so klar, so simpel. Es war geradezu peinlich, wie leicht es geschehen war. Und wie überwältigend. So viele Jahre hatte er sich gegen Liebe gestählt, hatte auf Distanz geachtet, hatte sich abgeschottet. Doch das war im Grunde nur möglich gewesen, weil er Billie Harper noch nicht gekannt hatte.
Er ließ das Wasser über sich rauschen, als könnte es seine Ängste fortschwemmen. Es prasselte auf seinen Kopf, auf seine Schultern. Den ersten Schrei hörte er nicht, oder besser, er erkannte nicht sofort, was es war. Beim zweiten Schrei stürzte er unter dem Wasserstrahl hervor und rannte ins Schlafzimmer.
„Das darf nicht sein!“
Erschrocken setzte Billie sich im Bett auf und zog instinktiv ein Laken heran, um ihre bloße Brust zu bedecken. Wo war sie doch gleich? Die Erinnerung kehrte nur bruchstückhaft zurück, bevor die Frau, die vor ihr stand, einen weiteren Aufschrei ausstieß.
„Jetzt wird er Sie beide zerstören, Sie und Master Iain. Ist Ihnen nicht klar, was der Fluch besagt? Sehen Sie denn nicht, was Sie getan haben? Sie haben das Verderben in dieses Haus gebracht, Billie Harper, und verheerende, schreckliche Leiden!“
Billie starrte von der Frau auf die Scherben der Teekanne, die in der Pfütze zu ihren Füßen lagen. „Es tut mir leid. Hatte ich Tee bestellt?“
„Gertie, was, zum Teufel, tun Sie hier?“ Iain kam aus dem Bad, noch im Laufen wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften. Billie richtete die Augen auf ihn. Sein Anblick war wesentlich angenehmer als der der aufgeregten Gertie. Sie sah, wie er den Blick von den Scherben auf dem Boden zurück zu Gerties Gesicht lenkte. „Oh, ich verstehe. Wollten Sie nicht noch bis Freitag bei Ihrem Sohn sein? Ich hatte Sie nicht zurück erwartet.“
„Was haben Sie nur getan, Master Iain?!“
Etwas, das Billie an Belustigung erinnerte, stahl sich in seine Augen. „Ich denke, das ist offensichtlich. Es tut mir leid, dass Sie nicht wussten, dass Sie mir den Tee nicht zu bringen brauchten, so wie Sie es sonst immer tun.“
So leicht ließ sich Gertie jedoch nicht beruhigen. „Sie haben den Fluch auf sich gezogen! Sie beide haben ihn wiedererweckt. Haben Sie denn nicht daran gedacht, als Sie diese Frau mit hergebracht haben?“
„Ehrlich gesagt, hatte ich ganz andere Dinge im Kopf.“
„Man darf dem Teufel nicht ins Gesicht lachen. Sie ist der Bote des Teufels …“, mit dem Kopf deutete sie zu Billie, „… ihre Ahnin, die Sie verlachen!“
„Das reicht jetzt.“ Der Anflug des Lächelns schwand jäh aus seinem Blick. „Wir verlachen niemanden. Was wir füreinander fühlen, hat mit niemand anderem zu tun. Es geht nur uns etwas an. Und ich erwarte von Ihnen Ihre übliche Diskretion, behalten Sie es also für sich. Haben Sie verstanden?“
Gerties Augen schleuderten Blitze, als sie Billie anschaute. „Was haben Sie mit ihm gemacht? Ihn verhext?“
Iains Worte in der Nacht fielen ihr ein. Du hast mich verhext. Warum sonst sollte ich hier sein? Erinnerungen an einen Tannenhain und der Duft von blühender Heide umwehten sie. Beides versuchte sie vergeblich zu verdrängen. „Gertie“, hob sie an, noch während die Bilder sich ihr aufdrängten, „wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Heutzutage glauben wir nicht mehr an Geister und Hexen und Flüche. Ich habe keinen Einfluss darauf, wer meine Vorfahren waren, aber es ist auch nicht wichtig, sie sind nicht mehr wichtig.“
„Lassen Sie uns allein, Gertie“, sagte Iain. „Und vergessen Sie um Himmels willen das mit dem Tee.“
„Aye, ich gehe. Ich verlasse Fearnshader. Ich werde nicht bleiben und Anteil an Ihrem Untergang haben.“
Billie wusste, wie gern Iain die alte Frau hatte. Sie versuchte, Gertie zu beruhigen. „Gertie, bitte, meinetwegen müssen Sie doch nicht gehen.“
„Nein, Mädel, ich kann nicht bleiben. Wie könnte ich zusehen, wie eine starke und stolze Familie zu Fall gebracht wird?“
„Hören Sie, Sie haben hier wirklich die Falsche. Ich könnte nicht einmal ein Nest aus einem Baum zu Fall bringen.“
„Ich komme nicht mehr zurück!“ Gertie marschierte zur Tür, riss sie auf und schlug sie hinter sich zu.
„Und da wird immer behauptet, Schottland sei das ideale Urlaubsland. Ein wenig Dudelsackmusik, ein kurzer Blick auf das Monster von Loch Ness …“ Billie stützte das Kinn auf die Hände. Das Laken rutschte gerade so weit herunter, um einen reizvollen Anblick freizulegen. „Vielleicht tut mir ja jemand einen Gefallen und annulliert mein Visum.“
„Sie hat dich ganz schön in Rage gebracht.“
Billie sah zu Iain auf, der zu ihr ans Bett getreten war. „Ich würde mich ja entschuldigen, wenn ich einen Grund finden könnte. Aber im einen Moment schlafe ich noch, und im nächsten bin ich der Teufel persönlich im Nachthemd.“ Sie sah an sich herab. „Nun, ohne Nachthemd. Vermutlich war das das Problem.“
„Gertie ist eine alte Frau. In ihrem Leben hat sie mehr Schicksalsschläge mit ansehen müssen, als zumutbar ist.“
„Um genau zu sein, sie hat mehr von mir gesehen, als zumutbar ist.“ Billie zog das Laken höher. „War sie hier, als dein Vater starb?“
Er nickte nur knapp.
Das erklärte wohl vieles, doch Billie wollte nicht mehr über Gertie sprechen. „Hast du letzte Nacht an den MacFarlane-Fluch gedacht, Iain?“
Er antwortete nicht. Inzwischen kannte sie ihn gut genug, um zu wissen, wie sie das zu verstehen hatte. „Sag, wie viel von dir lebt eigentlich in der Neuzeit, Iain? Auf einer Skala von eins bis zehn. Eins steht für prähistorisch.“
„Aye, ich habe an den Fluch gedacht. Möchtest du wissen, was genau ich gedacht habe?“
„Ja.“
„Ich habe gedacht, dass ich, wäre ich Ruaridh gewesen und du Christina, mir niemals das Vergnügen hätte versagen können, mit dir zusammen zu sein. Selbst wenn ich gewusst hätte, welch entsetzliche Zukunft auf mich wartet.“
Ein Glühen lag in seinen Augen, schimmerte hinter Zweifeln und Fragen und Ängsten hervor. Billie hob Kopf und Hände, das Laken rutschte auf ihren Schoß. „Und wäre ich Christina gewesen, dann wäre ich tausend Tode gestorben, nur um einen winzigen Teil deines Lebens mit dir zu teilen.“
Er wollte nicht zu ihr kommen, sie spürte seinen inneren Kampf. Sie streckte die Arme aus.
Und mit einem verzweifelten Laut gab er den Kampf auf.
Iain war weg, als Billie ein zweites Mal aufwachte. Das fahle Licht des späten Vormittags machte einen nur schwachen Versuch, die düstere Atmosphäre des Zimmers aufzuhellen. Sie wickelte sich eine Decke um den Körper und ging zum Fenster, um die schweren Vorhänge beiseitezuziehen, und fand sofort den Grund heraus, warum sie zugezogen waren. Kalte Luft strömte durch Risse und Ritzen in den alten Fenstern. Die Vorhänge dienten als notdürftige Isolation.
Vor Kälte erschauernd, rieb sie sich die Arme. Letzte Nacht hatte sie nicht gemerkt, wie kalt es im Raum war, weil Iain sie in seinen Armen warm gehalten hatte. Sie fragte sich, wo er jetzt wohl sein mochte. Sie stellte sich vor, wie er allein frühstückte, in Fearnshaders riesigem Esszimmer, am Kopf eines Tisches, der lang genug war, dass sich das halbe Dorf an ihn setzen könnte.
Sie sah seinen Schrank durch, auf der Suche nach etwas, das sie anziehen könnte, als es zaghaft an der Tür klopfte. Die junge Frau mit den Pausbacken, die ihr gestern den Weg zum Wintergarten gewiesen hatte, stand auf der Schwelle. „Entschuldigen Sie, Miss Harper, störe ich?“
Billie balancierte auf einem Bein, nur eingewickelt in eine Decke in einem fremden Schlafzimmer, und das junge Mädchen trat unaufgefordert ein. Es schien ihr die Störung per Definition. „Äh … nein.“
„Die wurden heute Morgen für Sie abgegeben.“ Sie hielt ein Paar abgenutzter Krücken in der ausgestreckten Hand. „Von Dr. Sutherland. Und ich habe Ihre Sachen mitgebracht. Sie sind gewaschen und gebügelt und riechen auch wieder ganz frisch.“
„Mist. Und ich wollte sie in Manhattan einem schicken Grillrestaurant verkaufen. Wissen Sie, Heidekrautrauch könnte durchaus der neueste Trend werden.“
„Aye, Miss Harper. Entschuldigung.“
Billie hatte Mitleid mit dem Mädchen. „Sollte nur ein Scherz sein. Danke, dass Sie sich meiner Sachen angenommen haben. Ich wollte gerade duschen und habe mich schon gefragt, was ich anziehen soll.“
„Soll ich Ihnen das Frühstück nach oben bringen?“
„Nein, ich werde mich auf die Suche nach Iain machen. Es wird lustiger sein, mit ihm zusammen zu frühstücken.“
Die junge Frau sah unendlich verlegen aus. „Pardon, Miss Harper, aber Lord Ross ist abgefahren. Vor gut einer Stunde. Er hat gesagt, er habe Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Ich werde Sie mit dem Wagen nach Hause bringen, wenn Sie so weit sind.“
Billie starrte sie an. „Abgefahren?“
„Aye. Haben Sie seine Nachricht nicht gefunden?“
„Nein. Ich habe aber auch noch nicht danach gesucht.“
„Ich helfe Ihnen …“
„Nein, danke.“ Billie musste erst verarbeiten, dass Iain weg war, ohne ein persönliches Wort für sie. „Ich finde sie schon allein.“
„Und was ist mit dem Frühstück?“
„Nur Kaffee. Und bitte hier oben, wenn es nicht zu viel Mühe macht.“
Billie wartete, bis sie wieder allein war, bevor sie mit ihrer Suche begann. Sie ließ Krücken Krücken sein, humpelte durchs ganze Schlafzimmer und suchte ergebnislos nach der Nachricht. Sie fand sie schließlich auf dem Waschbeckenrand im Bad. Iain war zu Martin Carlton-Jones gegangen. Sie solle zu Floras Cottage zurück und sich keine Sorgen machen. Er sei sicher, dass ihr nichts zustoßen werde.
Sie hatte Einkaufslisten gelesen, die mit mehr Liebe geschrieben worden waren.
Sie ermahnte sich, in der Notiz nicht mehr und nicht weniger zu sehen, als sie war. Iain versuchte, sie zu beschützen.
Wie Ruaridh versucht hatte, Christina zu beschützen.
„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Die letzte Nacht war eine wunderbare Erinnerung, dennoch gab es da Teile und Szenen, wenn auch flüchtig nur wie ein Hauch, die keinen Sinn für sie ergaben. Sie und Iain hatten sich auf dem Sofa vor einem brennenden Kamin geliebt.
Und er hatte ihr leidenschaftliche Worte in Gälisch zugeflüstert. Einer Sprache, die er weder verstand noch sprach.
Etwas, das sie verdächtig an Angst erinnerte, kroch über ihren Rücken. Und sie … sie hatte im Moment der größten Ekstase Ruaridhs Namen ausgerufen.
Die Legende von den tragischen Liebenden und dem Fluch hatte sich so tief in ihr Unterbewusstsein gebrannt, dass sie beide, Iain und sie, im Moment der höchsten Erfüllung die Grenze zwischen Realität und Fantasie überschritten hatten.
Es konnte keine andere Erklärung geben.
Billie umklammerte Iains Nachricht und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Geschichte sich nicht noch mehr wiederholen würde, als sie es schon tat.
Nach der Nacht auf Fearnshader wirkte Floras Cottage wie ein Puppenhaus, wie ein warmes und willkommen heißendes Puppenhaus. Flora warf nur einen kritischen Blick auf Billie, setzte sofort den Teekessel auf und drückte Billie auf den Stuhl am Küchentisch. „Du wirst ihn stark und süß trinken, und du wirst reichlich davon trinken.“
„Von mir hören Sie bestimmt keinen Widerspruch.“ Tee mit Flora zu trinken war so normal, so selbstverständlich. Billie erinnerte sich daran, dass die meisten Menschen derart ihre Tage verbrachten. Ohne Flüche, Krisen und Konflikte gingen sie einfach ihren Pflichten nach.
„Bist du sicher, dass Dr. Sutherland dir erlaubt hat, schon herumzulaufen?“
„Solange ich den Fuß nicht belaste oder mich überanstrenge.“ Sie sah Flora zu, wie diese das Teetablett vorbereitete. Zu dem starken Earl Grey würde es frische Hörnchen und Obst geben, und erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war.
„Das war knapp für dich, Mädel. Viel zu knapp, für meinen Geschmack.“
„Das Feuer wurde gelegt, daran besteht kein Zweifel. Zudem von jemandem, der genau wusste, was er tat. Ich wäre da nicht lebend rausgekommen, wenn Iain mich nicht gerettet hätte.“
„Es ist das nächste Mal, Billie, über das du dir Sorgen machen solltest.“
Einen Moment lang verstand Billie nicht. Dann wurde ihr bewusst, dass Flora sie nicht anschaute. Flora, die dem Teufel höchstpersönlich in die Augen schauen und ihn allein mit ihrem Blick in die Tiefen des Höllenschlunds zurückschicken würde.
Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, klingelte es an der Haustür. „Da kommen noch mehr zum Tee“, sagte Flora. „Üb das Laufen an den Krücken, Mädel. Geh für mich aufmachen.“
Auf dem gesunden Fuß stand Billie auf und griff nach den Krücken, die Flora für sie in Reichweite gestellt hatte. Missmutig steuerte sie auf die Haustür zu. Die Krücken waren einfach zu handhaben, aber sie verabscheute alles, was ihr Tempo verlangsamte. Vorsichtig das Gleichgewicht haltend, zog sie die Tür auf. Mara und eine kichernde April standen vor dem Haus.
Man tauschte Umarmungen und erste Fragen aus. „Aye, es war ein wunderbarer Urlaub“, sagte Mara. „Aber jetzt ist es gut, wieder zurück zu sein.“
„Und du, April?“, fragte Billie.
„Ich hab Onkel Iain und Onkel Andrew vermisst.“
„Sie verwöhnen sie ja auch, wo sie nur können.“ Mara lächelte nachsichtig. „Kein Wunder, dass sie sie vermisst hat.“
„Mum sagt, du hast dir den Knöchel verstaucht, als du vor dem Feuer weggerannt bist“, kam es von April.
„Mum?“
„Ja, weil Mara meine schottische Mommy ist.“
„Gute Wahl. Das macht es viel kürzer und einfacher.“ Billie zauste April das Haar, bevor sie sich zu Mara drehte. „Woher hast du das mit meinem Knöchel gehört? Ist der Klatsch schon so detailliert?“
„Niemand musste es mir sagen.“ Weder Zögern noch Verlegenheit lagen in Maras Erklärung. „Ich bat Duncan, uns hier abzusetzen, weil wir nach dir sehen wollten. Er wäre mitgekommen, aber ich habe ihm gesagt, er soll uns allein lassen.“
„Ich verstehe.“ Billie wusste, woher Maras Information stammte. Langsam begann sie Dinge zu akzeptieren, die den nüchternen Professoren ihres Doktorantenkomitees die Haare zu Berge stehen lassen würden. „Du hast mir etwas zu sagen, nicht wahr?“
Flora erschien in der Küchentür. „April, ich habe Vogelfutter. Wenn du es auf den Boden streust und mucksmäuschenstill auf der Bank in meinem Garten sitzen bleibst, kannst du die Spatzen beobachten, wie sie kommen und das Futter aufpicken.“
Mara beugte sich vor und knöpfte April den obersten Knopf des Wintermantels zu. „Du musst aber auch deine Ohren unter die Mütze stecken. Ja, so ist’s gut.“
„Und für dich habe ich ein Extra-Hörnchen“, sagte Flora. „Das kannst du essen, während du den Vögeln zusiehst.“
April ließ sich von Flora in den Garten hinausführen. Mara und Billie folgten ihr ins Haus hinein und setzten sich an den Küchentisch. „Flora kann ruhig hören, was ich zu sagen habe“, sagte Mara. „Obwohl es sie wahrscheinlich nicht überraschen wird.“
„Wieso? Ist es allgemein bekannt? Eines von diesen Dingen, die ich immer als Letzte erfahre?“
„Nein, keineswegs allgemein bekannt. Aber ich bin sicher, Flora weiß mehr, als sie sich anmerken lässt.“
„Du bist diejenige, die das wissen müsste, Mara Sinclair.“ Flora kam durch die Hintertür zurück in die Küche. Billie konnte April auf der steinernen Bank unter der Trauerweide im Garten sitzen sehen, reglos und die Schultern gegen die Kälte eingezogen. Längst an Floras großzügige Fürsorge gewöhnt, waren die ersten Vögel bereits eingetroffen und pickten fleißig Futter auf.
„Ich verstehe überhaupt nichts“, brummte Billie. „Wovon redet ihr eigentlich?“
„Flora ist Margaret Henleys Tochter.“
Bei dem Namen klingelte es bei Billie, sie hatte ihn schon vorher gehört. Doch ihre Fähigkeit, blitzschnell einmal Gelerntes in ihrem Kopf aufzurufen, etwas, auf das sie immer stolz gewesen war, schien unter den Ereignissen der letzten Wochen gelitten zu haben. „Margaret Henley“, wiederholte sie nachdenklich, in der Hoffnung, es würde ihr einfallen.
„Aye. Sie war in der ganzen Gegend bekannt für ihre Weissagungen.“ Flora brachte das vorbereitete Tablett zum Tisch und stellte Tassen für alle bereit.
„Richtig!“ Jetzt strömte ihr alles wieder zu. Margaret Henley musste seit gut drei Jahrzehnten tot sein, doch die älteren Dorfbewohner redeten noch immer von ihr. Nur hatte bisher keiner erwähnt, dass Flora ihre Tochter war. Sie wandte Flora das Gesicht zu. „Warum haben Sie es mir nie gesagt?“
Flora goss Tee in die Tassen. „Und was hätte das für einen Sinn gehabt?“
Billie dachte darüber nach. In diesen Worten lag mehr als nur Floras schottischer Starrsinn.
„Ich vermute, Flora hat es dir nicht gesagt, weil sie sich an bestimmte Dinge erinnert, die ihr ihre Mum vor ihrem Tod anvertraut hat. Stimmt das, Flora?“
Flora lächelte nur und stellte Hörnchen und Obst auf den Tisch.
„Moment, nur damit ich hier nichts missverstehe. Also, Floras Mutter konnte in die Zukunft sehen, du kannst in die Zukunft sehen, und mir schießen Bilder aus der Vergangenheit in den Kopf …“ Billie brach ab. Das hatte sie gar nicht verraten wollen.
„Aye“, kam es von Mara. „Ich weiß.“
„Jeden Moment werde ich wieder in Kansas aufwachen, und meine roten Schuhe sind dann auch wieder ganz normale Turnschuhe …“
„Im schottischen Hochland existiert eine lange Tradition, dass man durch die Schleier blickt, die die Gegenwart von dem trennen, was einst war, und dem, was noch kommen wird.“
„Für Einstein wäre das hier eine wahre Fundgrube, am besten Hand in Hand mit Freud.“ Trotz des spöttischen Tonfalls wirbelten die Gedanken nur so in Billies Kopf.
„Ich glaube nicht, dass bei uns mehr Menschen diese Gabe besitzen, nur wird es hier eher akzeptiert, dass so etwas möglich ist“, sagte Flora.
„Hätte es einen Perlman oder einen Heifetz gegeben, wenn die Familien und die Lehrer nicht ihr musikalisches Talent erkannt und gefördert hätten?“, fragte Mara.
„Du hast dein ganzes Leben damit zugebracht, mit dieser Gabe fertig zu werden. Es hat nur wenig Respekt für deine Fähigkeiten gegeben“, erinnerte Billie sie.
„Hier gibt es Respekt. Respekt und Verständnis. Es hat nur gedauert, bis ich diesen Ort gefunden habe.“
„Erkläre mir, was das alles mit mir zu tun hat.“
Flora war es, die zuerst das Wort ergriff. „Ich habe dir Dinge verschwiegen, Mädel. Ich hatte Angst davor, dir zu erzählen, was ich weiß. Ich musste erst sicher sein …“
„Sicher? Worüber?“
„Sicher, dass du bleiben würdest, Billie. Dass du bereit bist, das durchzuhalten“, antwortete Mara.
„Reden wir hier über den MacFarlane-Fluch?“
Mara lehnte sich in den Stuhl zurück. „Dann kennst du ihn also inzwischen?“
„Sie weiß aber nicht alles“, warnte Flora Mara.
Billie runzelte die Stirn. „Alasdair hat mir Wort für Wort übersetzt, was auf dem Stein stand.“
„Da ist noch mehr.“
„Was?“ Billie zögerte, dann hob sie abwehrend die Hände. „Wisst ihr, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es überhaupt hören will. Wenn es noch schlimmer wird …“
Flora setzte sich bequemer in den Stuhl, so, als mache sie sich für eine längere Sitzung bereit. „Der Stein wurde erst Hunderte von Jahren später, nachdem der Fluch zum ersten Mal verhängt worden war, graviert. Christinas Vater, in seinem Schmerz und seiner Verzweiflung, stieß die Worte aus und hat sie damit für Jahrhunderte gültig gemacht. Doch später wurde ihm klar, dass er damit auch die Zukunft seines eigenen Blutes verflucht haben könnte, wie er die geliebte Tochter auf so schändliche Weise dem Verderben überantwortet hatte. Also hat er noch einen Zusatz angefügt.“
„Da er seine Worte nicht zurücknehmen konnte“, führte Mara weiter aus, „hat er ein paar hinzugefügt. Nur dass diese Worte nie in den Stein graviert wurden.“
„Warum nicht? Und was besagen diese Worte?“
„Das Warum wissen wir nicht. Und was die genauen Worte angeht … Es gibt keine Aufzeichnungen“, antwortete Mara.
„Nein, keine“, bekräftigte Flora.
Einen Moment lang schwieg Billie. „Aber ihr wisst, wie sie lauten? Oder zumindest eine von euch weiß es.“
„Am Tag von Iain Ross’ Geburt hatte meine Mutter eine Vision“, meldete sich Flora zu Wort. „Sie sagte zu mir, dass mit Iains Geburt der Fluch sein Ende finden würde, der seit über achthundert Jahren auf dem Clan der Ross’ lastet.“
„Und wie?“
„Das hat sie nicht gesagt.“
„Tja, ein recht brisantes Versäumnis.“
„Man kann vielleicht einen Blick auf die Zukunft erhaschen“, meldete sich Mara. „Aber nichts ist absolut sicher in Stein gehauen.“
„Vor allem nicht, wie der MacFarlane-Fluch sein Ende findet“, meinte Billie trocken. „Zu schade aber auch.“
Mara lächelte traurig. „Ja, das stimmt.“
Billie lehnte sich vor. Ihren Tee hatte sie bisher nicht angerührt. „Jetzt habt ihr beide mir Teilstücke einer Legende erzählt, die ich noch nicht gehört hatte. Aber was wisst ihr, was andere nicht wissen? Was hat euch die Gabe preisgegeben?“
„Ich konnte dir das nicht früher mitteilen“, sagte Flora, „weil ich nicht wusste, ob du die bist …“
„… die, die den Fluch beenden hilft“, sprach Mara den Satz zu Ende.
Das Ganze war einfach lächerlich. Billie schwankte zwischen moderner Ungläubigkeit und dem Respekt, den sie diesen beiden Frauen entgegenbrachte. „Und jetzt?“
„Liebst du Iain Ross, Billie?“, fragte Flora. „Und liebt er dich?“
Seltsamerweise meinte Billie, Flora habe das Recht, es zu erfahren. „Ja.“
„Trotz des Fluchs und der drohenden Gefahr?“
„Ja.“ Und trotz eines genetischen Defekts, der vielleicht sein Leben zerstören würde. Und ihres. „Ja, ich liebe Iain Ross. Und ich glaube, dass auch er mich liebt.“
„Als Christina sich in Ruaridh verliebte, wollte er sie vor dieser Liebe bewahren“, warf Mara ein. Ihre grünen Augen schimmerten klar, wirkten fast durchsichtig. Sie lagen auf Billie, doch sie schien in eine weit entfernte Vergangenheit zu schauen. „Die Familien waren verfeindet, wie du weißt. Ruaridh war sicher, dass eine Verbindung zwischen ihnen unmöglich wäre. Christina war einem entfernten Cousin versprochen, und Ruaridh sollte eine Frau heiraten, deren Besitz an den seinen grenzte. Trotz seiner Gefühle für Christina stellte er sicher, dass er sie nicht wiedersehen würde. Er bereiste ganz Schottland und über die Grenzen hinaus, um ihr aus dem Weg zu gehen.“
Flora nahm den Faden auf. „Doch eines Tages, trotz seiner Umsicht, trafen sie zufällig im Wald aufeinander. Als Christina erkannte, wer der einsame Reiter war, gelang es ihr, ihren Begleiterinnen zu entschlüpfen, um mit Ruaridh zusammen zu sein. Er konnte sie nicht guten Gewissens ohne Schutz lassen. Sobald sie zusammen waren, glomm der Funke zwischen ihnen auf.“
In einem geschützten Tal, inmitten von Blaubeerbüschen, eingehüllt in den Duft hundert schattiger Tannen.
„Billie, ist alles in Ordnung mit dir?“ Mara lehnte sich besorgt vor und legte Billie die Hand auf den Arm.
Ein schrilles Pfeifen dröhnte in ihren Ohren, wie von Hunderten Feuerwerksraketen. Ihre Hände kribbelten, und die Sicht verschwamm vor ihren Augen.
„Kopf nach unten.“ Flora drückte Billie den Kopf zwischen die Knie und verfehlte dabei nur knapp die Tischkante.
„Ich weiß, wie es weiterging“, flüsterte sie, „ihr braucht es mir nicht zu erzählen.“ Sie stützte die Stirn auf ihre verschränkten Hände auf dem Tisch und schloss die Augen. Deutlich sah sie einen Mann vor sich, der Iains Zwilling hätte sein können, nur dass er sichtbar aus einer anderen Zeit stammte.
Ja, den Rest der Geschichte kannte sie. Es war mehr ein Aufblitzen denn eine Vision vor ihren Augen, und dennoch war es so klar und deutlich, als hätte sie selbst es erlebt. Sie sah eine Frau mit Haaren von der gleichen Farbe wie ihre, nur lang und geflochten, und Augen wie ihre, leuchtend vor Liebe. Billie wollte nichts davon wissen, wollte nichts anderes als ein Rückflugticket in die Staaten. Tränen stiegen in ihrer Kehle auf, ihr Herz wollte es bestreiten. Doch sie konnte nicht leugnen, was sie mit Gewissheit wusste.
Ihre Stimme klang hölzern und belegt. „Sie liebten sich und schworen einander ewige Treue. In jener Nacht wurden sie von einem alten verständnisvollen Priester getraut, der damit gegen die Kirchenobrigkeit und sämtliche Traditionen verstieß. Und Christina ging allein, um es ihrem Vater zu berichten, in der Überzeugung, dass seine Liebe für sie groß genug sei, um sie nicht für ihren Ungehorsam zu bestrafen. Ruaridh hatte sie aufhalten wollen, doch sie war sicher, sie wisse, was das Beste sei. Sie glaubte fest daran, die beiden Familien versöhnen zu können, und dass sie mit Ruaridh glücklich bis ans Ende ihrer Tage würde leben können. So schlich sie sich davon, während er schlief …“
„Aye.“ Mara strich Billie übers Haar.
Iain hatte ihr den Rest erzählt, doch jetzt war es viel klarer, wie ein Film lief es vor ihrem inneren Auge ab. Sie erschauerte, setzte sich auf, obwohl ihr noch schwindlig war. „Ihre Geister irren noch immer über Cumhann Moor.“
„Sie müssen endlich ihre Ruhe finden“, wisperte Mara.
„Wie?“
„Die Legende wiederholt sich. Siehst du es denn nicht?“
Billie wusste nicht zu sagen, was sie sah. Alles, was sie dachte und fühlte, konnte genauso gut einer überaktiven Fantasie zugeschrieben werden. Und doch … „Es hat zwei Anschläge auf Iains Leben gegeben. Oder möglicherweise auf meines. Dennoch kann ich die Verbindung zu Christinas und Ruaridhs Story nicht wirklich erkennen. Wir haben das Feuer auf Cumhann Moor überlebt. Wir waren an der Stelle, wo Christina und Ruaridh gestorben sind, aber wir haben überlebt.“
„Der letzte Test steht euch noch bevor“, sagte Flora.
„Meinten Sie das vorhin, als Sie sagten, es sei das nächste Mal, um das ich mir Sorgen machen müsse?“
„Deine Liebe muss stark sein.“
„Und wie soll ich das für uns beide erreichen? Ich liebe Iain, und ich glaube … ich weiß, dass er mich liebt. Aber er macht sich solche Gedanken, dass ich verletzt werden könnte. Auf seiner Familie liegt tatsächlich ein Fluch, und ob es nun mit dem Mittelalter und meiner Familie zu tun hat, bleibt dahingestellt, dennoch ist es sehr real. Er will mir den Schmerz ersparen.“ Eine Träne rann über ihre Wange, trotz des Ärgers, sie nicht aufhalten zu können.
Flora versuchte nicht, sie zu trösten. „Deine Liebe muss stark sein.“
„Wie lautet der letzte Zusatz zum MacFarlane-Fluch? Ihr beide wisst doch mehr, als ihr zugeben wollt.“
„Er besagt, wie der Fluch ein für alle Mal aufgehoben werden kann“, erwiderte Mara.
„Wie?“
Flora schüttelte den Kopf. „Deine Liebe muss stark sein.“
„Meine Liebe ist stark.“ Billie sah von einer Frau zur anderen. Ihre Mienen wirkten bedrückt und freudlos, so wie ihre eigene Miene aussehen musste. „Nur befürchte ich, dass Iains Ängste stärker sind.“




14. KAPITEL
Martin Carlton-Jones und Nigel Surrey gehörte ein Bürogebäude im noblen Londoner West End. Gebaut noch in der vorviktorianischen Zeit aus wuchtigen Granitquadern, erinnerte es an eine würdige Matrone.
Bei seinem ersten Besuch hier war Iain überrascht gewesen. Er hatte etwas Modernes erwartet, oder zumindest etwas übertrieben Pompöses. Stattdessen vermittelte allein das Gebäude Honorigkeit und Vertrauenswürdigkeit, noch bevor die beiden Männer überhaupt die Hand des potenziellen Kunden geschüttelt hatten.
Nun, Iain hatte kein Vertrauen zu den beiden, auch keinen Respekt für das, was sie taten. Sowohl Martin wie auch Nigel hielten sich für Zauberkünstler, die jede beliebige Gegend auf diesem Globus in einen Tummelplatz für die Reichen und Schönen verwandeln konnten. Man musste ihnen zugestehen, dass sie auf gewisse Erfolge zurückblicken konnten. Ihnen gehörte ein Maharadscha-Palast in Jaipur, eine Rinderfarm in Queensland und ein großes Château samt Weinbergen bei Bordeaux. Jetzt suchten sie etwas, das nicht so weit von zu Hause weg lag, etwas Britisches, dennoch nicht alltäglich, sondern ausgefallen. Es war inzwischen ein Jahr her, seit die beiden sich mit Iain in Verbindung gesetzt hatten, und Schritt für Schritt hatten sie ihm über die Monate das gesamte Ausmaß ihres Vorhabens erklärt, wie die Zukunft für Druidheachd ihrer Meinung nach aussehen sollte. Iain hatte sich liebenswürdig und zuvorkommend gegeben. Es war immer besser, seine Gegner so genau wie möglich zu kennen.
Deshalb waren die beiden nicht weniger gefährlich.
Am späten Nachmittag schritt Iain durch die Tür zu Martins privaten Büroräumen. Er war nach Prestwick gefahren, hatte den Flug nach Heathrow genommen und war mit einem Mietwagen ins West End gefahren. Martin hätte ihn sicherlich mit einer Limousine abholen lassen, hätte er gewusst, dass Iain auf dem Weg war. Doch davon wollte Iain nichts wissen. Das Spiel war aus, und wenn er wieder zu dieser Tür hinausging, wollte er einen eigenen Wagen zur Verfügung haben.
Die Büroräume verstrahlten eine Atmosphäre, die man in England allgemein als gediegen bezeichnete. Schwere Ledersessel, gerade alt genug, um aufzufallen, waren in mehreren kleineren Sitzgruppen angeordnet. An den mit Rosenholz getäfelten Wänden hingen Ölgemälde mit Jagdszenen, die meisten davon Variationen eines Setters, der einen toten Fasan im Maul hielt, dem das Blut von den Federn tropfte. Martins Sekretärin war eine puppenhafte Blondine mit porzellanener Haut und dunkelrot geschminkten Lippen, auf denen ein hochmütiges Lächeln stand, das jedoch etwas weicher wurde, als sie erkannte, wer soeben das Vorzimmer betreten hatte. „Lord Ross. Erwartet Mr. Carlton-Jones Sie?“
„Nein, aber ich gehe davon aus, dass er mich dennoch empfängt.“
Da Iain nicht lächelte, erstarb ihr Lächeln nun ebenfalls. „Gut, ich werde erst nachsehen müssen. Er ist ja nicht immer frei, wissen Sie. Selbst wenn Sie es sind.“
„Dann sollte er sich besser frei machen.“
Sie wurde noch blasser. „Ich sehe nur eben nach.“
„Aye, tun Sie das.“
Er wartete vor ihrem Schreibtisch, mit verschränkten Armen und stechendem Blick. Die Tür zum inneren Heiligtum knarrte leise, und ein schwitzender Martin kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. „Iain, mein Bester, was führt Sie zu mir?“
„Die Notwendigkeit einer Unterhaltung.“
Martin klopfte ihm jovial auf den Rücken. „Für eine Unterhaltung mit Ihnen habe ich immer Zeit, Iain. Jederzeit.“
„Freut mich, das zu hören.“ Iain ließ sich von Martin in dessen Büro führen. Den Tee lehnte er ebenso ab wie Brandy und Portwein, aber er setzte sich auf den angebotenen Stuhl in der Zimmerecke, flankiert von zwei Riesenfarnen. Im Raum war es unerträglich stickig.
Martin zog seinen Stuhl näher heran. „Also, dann lassen Sie mich wissen, worüber wir uns unterhalten sollen.“
Iain lehnte sich in den Stuhl zurück und umfasste die hölzernen Armlehnen. „Wie sehr wollen Sie mein Land haben, Martin?“
Martin musste irgendwo in den Fünfzigern sein, hatte gute fünfzig Pfund Übergewicht, und sein IQ lag um mindestens fünfzig Punkte höher, als man ihm auf den ersten Blick zutraute. „So sehr, dass ich bereit bin, auf den Knien zu rutschen.“
„Beschreiben Sie mir ‚auf den Knien rutschen‘.“
„Was genau stellen Sie sich vor, Iain? Sagen Sie mir, wo ich anfangen soll, und ich beschreibe Ihnen alles, was Sie wollen.“ Er lehnte sich ebenfalls zurück. „Alles innerhalb eines vernünftigen Rahmens.“
„Dann zählen Sie mir auf, welchen Teil meines Besitzes Sie am meisten haben wollen.“
„Am meisten?“ Martin schwitzte stärker. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn. „Fearnshader. Das Schloss. Das Moor und die angrenzenden Ländereien. Ihre Anteile am Dorf …“
„Alle? Immerhin gehört mir ein großer Teil des Dorfes, müssen Sie wissen.“ Iain war sicher, dass Martin genau darüber im Bilde war, was Iain im Dorf gehörte, bis auf den Millimeter. „Vieles von meinem Besitz würde nur schwierig an Sie zu verkaufen sein, denn wie bei den meisten historischen Ländereien unterliegt auch mein Besitz allen möglichen legalen Regulierungen und Beschränkungen.“
„Einige der besten Anwälte der Welt gehören zu unseren Mitarbeitern.“
Iain nickte. „Ich nehme an, Ihr Mitarbeiterstab ist groß und vielseitig.“
„Ja, wir arbeiten nur mit den Besten der Besten. Aber ich bin sicher, Sie sind inzwischen über jeden Aspekt unserer Arbeit informiert.“
„Über einige mehr als über andere.“
Zum ersten Mal schien Martin leicht aus dem Konzept gebracht. „Ich muss mich entschuldigen, aber offenbar kann ich hier nicht ganz folgen.“
„Sie erwähnten das Moor. Ich nehme an, damit meinen Sie Cumhann Moor?“
„Das Moorgebiet in der Nähe Ihres Hauses, ja.“
„Cumhann Moor.“ Iain lehnte sich vor. „Das Moorgebiet, in dem gestern ein Feuer gewütet hat.“
„Nein …“ Martin sah ehrlich schockiert aus. „Wie ist es ausgebrochen?“
„Eine Frage, die mich ebenfalls beschäftigt. Die Antwort ist offensichtlich – Brandstiftung. Versuchter Mord kommt ebenfalls hinzu, da ich mich zusammen mit einer Freundin zum Zeitpunkt des Brandes im Moor aufhielt.“
„Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Ist Ihnen nichts passiert?“
„Nun, ich sitze doch hier mit Ihnen, Martin.“
Im Raum wurde es noch stickiger. Martin wischte sich erneut den Schweiß von der Stirn. „Inzwischen beginne ich mich zu fragen, aus welchem Grund Sie hier sind, Iain.“
„Nichts von dem, was ich besitze, wird je Ihnen gehören. Nicht einmal ein Staubkörnchen, kein Tropfen Wasser, kein Molekül Luft. Meine Vorfahren waren nicht die Einzigen, die Land in einen unveräußerlichen Erbbesitz verwandelt haben. Auch ich kann es, und ich habe es bereits veranlasst. Sollte mir irgendetwas zustoßen, werden Sie niemals etwas von dem, was mir gehört, in Ihre Finger bekommen. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?“
„Haben Sie den Verstand verloren? Wollen Sie damit andeuten, ich hätte etwas mit dem gestrigen Feuer zu tun?“
„Natürlich nicht. Ich hielt es nur für an der Zeit, mit offenen Karten zu spielen. Ich werde, wenn nötig, bis zum letzten Atemzug gegen Sie und Nigel vorgehen. Ich werde meinen ganzen Einfluss in Druidheachd und den umliegenden Dörfern einsetzen, damit niemand auch nur einen Grashalm an Sie verkauft. Ich nutze jede Beziehung, die ich im Parlament und zu jedem Politiker in ganz Großbritannien habe.“ Iain stand auf. „Ich werde jeden noch so kleinen Fetzen der umfangreichen Informationen über Ihre weltweiten Machenschaften und Ihre unlauteren Taktiken gegen Sie verwenden. Und sollte das noch immer nicht ausreichen, um Sie abzuschrecken, dann werde ich mich persönlich um Sie kümmern. Sie werden Ihr Lebtag keine Ruhe mehr finden.“
Schweiß rann in Strömen von Martins Stirn. „Was habe ich getan, um das zu verdienen, Iain? Ich dachte, wir seien Freunde.“
„Dann müssen Sie mich für einen Narren gehalten haben.“
„Was habe ich denn nur getan?“
An der Tür drehte Iain sich noch einmal um. „Es hat Sie nach dem Paradies gelüstet, Martin. Aber es wird Ihnen niemals gehören.“
Jeremy Fletcher war weg. Seine Wohnung am Rande des Städtchens war ausgeräumt, im Fenster hing nur noch ein „Zu vermieten“-Schild. Constable Terrill versicherte Billie, dass Jeremy schon seit Wochen nicht mehr in Druidheachd gesehen worden sei. Den Gerüchten zufolge sollte er Großbritannien sogar ganz verlassen haben.
„Iain glaubt, dass jemand anders das Feuer gelegt hat“, sagte sie zu Mara, als sie von der Polizeiwache Richtung Sinclair Hotel zurückgingen. „Aber ich glaube, Jeremy steckt sicher dahinter. Bei jeder Konfrontation ist Iain überlegen gewesen, und ich halte Jeremy für einen Mann, der geradezu besessen davon ist, den Punktestand auszugleichen.“
„Wenn du mit deiner Vermutung recht hast … was, glaubst du, wird er als Nächstes vorhaben?“
Billie überlegte. „Ich glaube, wenn Jeremy das Feuer gelegt hat – oder jemanden beauftragt hat, es zu legen –, wird er nichts mehr unternehmen. Seiner Meinung nach steht es jetzt wohl unentschieden, und das reicht ihm. Keiner ist umgekommen, aber das Moor wird Iain immer Mahnung sein, dass er lange nicht alles unter Kontrolle hat.“
„Und das mit den Bremsen?“
„Das ist doch genau sein Stil – Ärger machen und dann verschwinden.“ Sie waren fast beim Hotel angekommen, bevor Billie weitersprach. „Na schön. Ich bin ganz Ohr. Sag mir, was du siehst.“
„Nichts. Die Menschen, die mir am meisten am Herzen liegen, sind die, denen ich nicht helfen kann. Aber ich habe Angst.“
„Ich weiß. Du glaubst, dass noch etwas passieren wird.“
„Hast du mit Iain gesprochen?“
„Nein.“ Es war jetzt eine Woche her, seit Billie in Iains Bett aufgewacht war. Sieben Tage, in denen er wie vom Erdboden verschluckt war. In ihrem Knöchel pochte es ab und zu noch schmerzhaft, aber das Pochen in ihrem Herzen war viel schlimmer.
„Duncan aber.“
Billie blieb stehen und legte Mara die Hand auf den Arm. „Und da wartest du bis jetzt, um es mir zu sagen?“
„Iain kommt heute zurück. Vielleicht ist er ja schon hier.“
„Ich verstehe.“
„Das glaube ich nicht. Er hat Duncan gebeten, dir nichts zu sagen.“
„Aber Duncan hat es dir gesagt?“
„Aye. Und ich habe Iain schließlich überhaupt nichts versprochen.“
„Was soll ich jetzt tun?“
„Deine Liebe muss stark sein.“
„Langsam denke ich, das ist mein Mantra. Gib mir eine Kerze, und ich werde es vor mich hin murmeln, bis mir die Erleuchtung kommt.“
„Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass du immer dann dumme Witze machst, wenn du am intensivsten fühlst.“
„Dann müsste ich die ganze Zeit über dumme Witze machen.“
„Geh zu ihm.“
Ein guter Rat, doch Billies Herz begann wild gegen ihre Rippen zu hämmern. Sie fürchtete sich vor einer Begegnung mit Iain. Er hatte sie nicht wissen lassen wollen, dass er zurückkam. Er hatte eine Entscheidung für sie beide getroffen, ohne sie mit einzubeziehen.
„Ich weiß nicht recht …“
„Er liebt dich.“
Billies schlimmste Angst regte sich in ihr. „Falls nicht, wäre es ja nicht das erste Mal, dass ich mich irre.“
„Du erwähntest einmal einen anderen Mann. Hast du ihn auch so sehr geliebt?“
„Nein.“ Billie war über diese Antwort selbst überrascht. „Es war überhaupt nicht so.“
„Was war anders?“
Es war anders, weil Iain ihr Herz, ihr Leben war. Billie glaubte weder an Seelenverwandtschaft noch Bestimmung, auch nicht an Reinkarnation oder irgendein anderes Gebiet, das nicht solide und wissenschaftlich belegt war. Sie konnte nicht an solche Dinge glauben.
Aber sie glaubte daran, dass Iain ihr Herz war.
„Weil meine Liebe stark ist.“ Sie berührte Maras Arm. „Stark genug, so hoffe ich, um das alles durchzustehen.“
Mara kramte in ihrer Tasche und zog einen bekannten Schlüssel hervor. „Ich brauche den Wagen morgen den ganzen Tag nicht. Auch nicht in der Nacht.“
„Ich kenne dich erst so kurze Zeit, und doch bist du mir zur besten Freundin geworden, die ich je hatte.“
Mara drückte Billies Hand. „Sei auf der Hut, Billie. Achte auf alles und auf jeden. Folge keinem Rat, wenn dein Herz dir nicht sagt, dass es ein guter Rat ist. Und höre auf die Dinge, die nicht ausgesprochen werden, sowie auf die, die die Wut laut herausschreit.“
Wie gelähmt beobachtete Billie, dass Maras Augen glashell wurden, während sie sprach. „Ja, sicher.“
Mara nickte. Dann zog sie das grüne Cape enger um sich und ging gemächlich über den Weg auf das Hotel zu. Billie stand reglos da und sah ihr nach. Auf den Stufen, die ins Innere führten, trat Mara in das fahle Sonnenlicht, das durch die Wolken brach, und einen Moment lang sah sie überhaupt nicht aus wie Mara. Ein Strahlen umfing sie, sie wirkte geradezu überirdisch, so, als wäre sie nicht aus Fleisch und Blut.
Dann drehte sie sich noch einmal um und winkte Billie zu, bevor sie ins Haus ging und die Tür hinter sich schloss.
Billie fand Iain im Wintergarten. Dieses Mal jedoch beschäftigte er sich nicht mit den Pflanzen, sondern lag auf einer Steinbank auf dem Rücken und starrte durch das hohe Glasdach in den trüben Winterhimmel hinauf. Er stand auf, als sie zu ihm kam, aber er sagte kein Wort.
Dafür tat sie es. „Mara sagte mir, dass du wieder zurück bist. Beim nächsten Mal musst du sie ebenfalls beschwören, nichts zu verraten.“
„Mach’s nicht schwieriger, als es sein muss.“
Er wirkte so gefasst, mit genau der richtigen Portion Bedauern im Blick. Sie fragte sich, wie oft er diese Abschiedsszenen schon durchgespielt hatte. Denn ganz offensichtlich beherrschte er sie perfekt. Aber sie war anders als die anderen Frauen, die er kannte. Er hatte sie ja auch nicht gewählt, weil sie einfach zu verlassen war.
Sie verschränkte die Arme. „Wie schwierig muss es denn sein?“
„Schwierig genug. Ich habe dir nie etwas vorgemacht, ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich allein bleiben will.“
„Es war eine schöne Zeit, aber jetzt ist sie vorbei?“ Sie hob eine Augenbraue. „Lass uns doch mal sehen, mit welchen Klischees wir noch aufwarten können. Wie wär’s denn mit: ‚Du bist eine so wunderbare Frau, Billie, vergeude dich nicht an einen Mann wie mich‘? Oder vielleicht: ‚Dir wird immer ein Platz in meinem Herzen gehören‘?“
„Es ist unsinnig, es mit Sarkasmus zu beenden.“
„Es ist unsinnig, es überhaupt zu beenden. Du liebst mich. Ich liebe dich. Wir lösen die Probleme.“
„Probleme?“ Etwas flackerte unter der eisernen Selbstbeherrschung auf. „Das trifft es nicht einmal annähernd.“
„Sondern?“
„Grundsätzliche Unvereinbarkeit. Wir kommen aus verschiedenen Welten. Du verstehst meine Welt nicht, du verstehst mein Leben nicht, und du weigerst dich, zu verstehen, was ich dir die ganze Zeit über sage.“
„Vielleicht verstehe ich es ja dieses Mal. Komm, erklär’s mir noch mal.“
„Ich will keine Beziehung.“
„Vielleicht begreife ich besser, wenn du etwas genauer bist. Sei sogar sehr genau, Iain, und sag es so, als sei es dir absolut ernst.“
„Warum quälst du uns beide?“
„Quäle ich dich etwa?“
Sein Fehler wurde ihm jäh bewusst, sie konnte es in seinen Augen sehen. Wenigstens für eine Sekunde, bevor sich die Schotten wieder schlossen. „Ich will dich nicht verletzen.“
„Nettes Ausweichmanöver. Aber ich will von dir hören, dass du keine Beziehung mit mir willst, mit mir im Besonderen. Sag mir, dass du mich nicht liebst. Schaffst du es, mich zu überzeugen, gehe ich ohne ein weiteres Wort.“
„Ich weiß, im Moor habe ich zu dir gesagt, dass ich dich liebe, und es tut mir leid. Ich habe Beschützerinstinkt und Sorge um dich für Liebe gehalten.“
„So war das also?“
Er machte einen Schritt auf sie zu. „Warum beharrst du darauf?“
„Weil ich aus einer anderen Welt komme, weißt du nicht mehr? Und in meiner Welt untersuchen wir jedes Gefühl bis ins kleinste Detail. Auch wissen wir gerne, wo wir stehen. Nun, Iain, wo stehe ich?“
„An meiner Seite kannst du nicht stehen.“
„Du meinst, du erlaubst es mir nicht.“
„Ich meine, dass ich nicht wünsche, dich an meiner Seite zu haben. Du bist eine wunderbare Frau, Billie. Ich bedaure, dass es zu einem solchen Klischee verkommen ist, aber es stimmt. Und ja, wir hatten eine gute Zeit zusammen. Aber jetzt ist sie vorbei.“
„Du hast noch immer nicht gesagt, dass du mich nicht liebst.“
„Ich bemühe mich hier wirklich, dich nicht zu verletzen!“
Sie ließ die Arme an die Seite sinken. „Es gelingt dir nicht sonderlich gut.“
„Ich denke, meine Gefühle sind offensichtlich, auch wenn du dich weigerst, es anzuerkennen.“
Ihre Liebe war stark, aber für einen Moment schwankte sie. Zweifel meldeten sich in Billie, ob sie sich vielleicht die ganze Zeit über in Iain getäuscht hatte. Er war ein einsamer Mann, manchmal sogar ein gemarterter Mann. Hatte nur seine Einsamkeit ihn in ihre Arme getrieben? Bereute er es jetzt?
Sie hatte sich schon einmal getäuscht.
Er schien genau zu spüren, wann der Riss in ihrer Widerstandskraft sich zeigte. „Ich glaube nicht, dass ich noch lieben kann. Es tut mir leid, wenn es eine Zeit lang anders aussah.“
Ihr wurde klar, dass sie nicht länger gegen ihn ankämpfen konnte. Von Anfang an hatte sie kämpfen müssen, doch hier waren Kräfte am Werk, die sie nicht verstand. Sie war zum Opfer dieser Kräfte geworden und Opfer eines Mannes, der sie vor diesen Kräften beschützen wollte. Wäre sie sich seiner Liebe sicher gewesen, hätte sie die Kraft, um bis in alle Ewigkeit zu kämpfen. Doch sie war sich in gar nichts mehr sicher.
„Nun gut, das kommt dem wohl nahe genug.“ Sie wandte sich um und suchte durch das Dickicht nach dem Ausgang. Ihre Sicht war verschwommen, durch Tränen, die aus dem Nichts aufgetaucht waren.
„Ich werde die nächsten Monate auf Reisen sein. Wir werden uns also nicht mehr sehen. Wegen Martin Carlton-Jones brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Von ihm hast du nichts mehr zu befürchten, dafür habe ich gesorgt.“
Billie musste daran denken, dass Ruaridh Christina auf die gleiche Weise gemieden hatte. Er war durch ganz Schottland und über die Grenzen hinaus geritten, um sich davon abzuhalten, zu ihr zu gehen. Doch Iain war nicht Ruaridh, er würde nicht zurückkommen, bevor Billies Aufenthalt in Schottland zu Ende ging.
Endlich erblickte sie die Tür und hielt darauf zu. Sie blinzelte die Tränen zurück, Iain sollte sie nicht weinen sehen. Beim Ausgang sammelte sie ihre Kraft und drehte sich um, um sich zu verabschieden.
Damit hatte sie ihn überrumpelt. Die Sehnsucht in seinen Augen lag bloß und nackt zu erkennen, war so intensiv, dass sie den Abstand zwischen ihnen überbrückte.
Erleichterung, so glühend, dass sie sie schmecken konnte, durchflutete sie. „Du bist ein Schwindler!“ Sie stapfte zu ihm zurück. „Mein Gott, fast hätte ich dir geglaubt.“
„Ich weiß nicht, wovon du redest.“
Sie wusste es besser, als den gleichen Schlagabtausch zu wiederholen. Sie würde keine anderen Antworten von ihm erhalten. Seine Zunge konnte er kontrollieren, aber seine Augen hatten ihn verraten.
„Oh, keine Sorge, ich bin in einer Sekunde weg. Doch bevor ich gehe, will ich dir eine Geschichte weitergeben, die ich von Flora gehört habe.“
„Es scheint mir kaum der richtige Zeitpunkt.“
„Es ist sogar der perfekte Zeitpunkt.“ Ihre Hände zitterten. Sie stopfte sie in die Taschen ihrer Jeans.
„Ich kenne die Legende von Ruaridh und Christina. Die ganze Legende, Billie. Es macht keinen Unterschied.“
„In dieser Geschichte geht es um wilde Schwäne. Kennst du sie?“
Er hob eine Braue. Sie konnte sehen, wie er sich bemühte, sich desinteressiert zu geben.
„Du weißt sicher, dass man hier oben im Norden die wilden Schwäne manchmal als verzauberte Königssöhne bezeichnet?“
„Ich sehe nicht, womit das zu tun haben soll.“
„Diese bedauernswerten Prinzen wurden mit einem Fluch belegt, Iain, deshalb verwandelten sie sich in Schwäne. Jeden Tag fliegen sie von Ort zu Ort, wohin immer der Wind sie trägt, um sich andere Dinge anzusehen. Denn neue Felder und Berge und Bäume sind das Einzige, was ihnen geblieben ist.“
Er schwieg, aber sie hatte auch nichts anderes erwartet. Sie fuhr fort: „Man sagt, wenn du an einsamen Bergseen auf die Schwäne triffst, kannst du manchmal beobachten, wie sie sich aus ihrem Federkleid schälen. Dann werden sie wieder zu Männern und versuchen, sich von dem Zauber zu befreien. Aber das können sie nicht, nicht, bis der Fluch aufgehoben ist.“
„Warum erzählst du mir das?“
„Auch im MacFarlane-Fluch ist von einem wilden Schwan die Rede. Jetzt verstehe ich es endlich. Du bist wie der Schwan. Du fliegst von Ort zu Ort, weil es keinen Platz gibt, den du wirklich dein Zuhause nennen kannst, nicht einmal dieses unglaubliche alte Haus. Deshalb hast du nie etwas unternommen, um es zu einem Heim zu machen. Du kommst nicht zur Ruhe, du findest weder Frieden noch Freude. Ich glaube, du suchst nach einem Weg, dich von dem Zauber, der auf dir liegt, zu befreien, aber du weißt nicht, wie. Ich kann es dir sagen, und ich habe es auch versucht, aber du willst nicht auf mich hören, weil du nur daran denkst, mich zu beschützen.“
„Ich kann nicht ändern, wer ich bin und was mir vielleicht zustoßen wird.“
Sie schüttelte den Kopf. „Der wahre Fluch ist nicht die Krankheit, die in deiner Familie liegt. Der wahre Fluch ist deine Angst vor dem Leben. Und ich bin die schlimmste Bedrohung. Denn zum ersten Mal seit Langem fühlst du dich lebendig. Ich habe dich dazu gebracht, dass du um etwas kämpfen willst.“
Sie hatte keine Erwiderung erwartet, und es kam auch keine. Doch er wandte sich von ihr ab. Das war ihr Erwiderung genug.
„Meine Liebe ist stark, Iain. Aber deine Liebe muss auch stark sein. Sonst wird der Fluch nie aufgehoben.“
Sie ging, ohne sich umzublicken. Denn nichts, was sie auf seiner Miene lesen könnte, würde irgendetwas zwischen ihnen ändern.




15. KAPITEL
E ine leichte Schneedecke hatte sich in der letzten Stunde über das gelegt, was von Cumhann Moor übrig geblieben war. Vom Turm auf Ceo Castle konnte Billie das Moor sehen, den silbern daliegenden See und die schneebedeckten Berge mit den weißen Gipfeln. Nach dem Zusammentreffen mit Iain hatte sie sich danach gesehnt, einen letzten langen Blick auf die Landschaft zu werfen, die sie so bezaubert hatte. Sie würde Druidheachd verlassen müssen. Und Schottland. Sie hatte Unmengen an Material gesammelt, genug für die Doktorarbeit und vielleicht eines Tages für ein Buch. Sie hatte Kontakte hier, Personen, die ihre Briefe erwidern würden, sie kannte genügend Leute, die sie anrufen konnte, und hatte eine Liste von Bibliothekaren zusammengestellt, die begeistert jede ihrer weiteren Fragen beantworten würden.
Es gab keinen Grund mehr für sie, noch länger zu bleiben. Dafür umso mehr Gründe für die Abreise.
Sie fragte sich, wie es wohl im Frühling hier aussehen mochte. Sie war in der düstersten Jahreszeit gekommen, wenn nur die Hartgesottensten sich zur Liebe zu ihrer Heimat bekannten. Und doch hatte sie dieses Land lieben gelernt, so, als wäre es ihr eigenes. Da lag etwas in den zerklüfteten Bergspitzen, in den schiefergrauen Nebelschwaden und den vom Wind aufgewühlten Wassern von Loch Ceo, das sie ansprach, das sie in ihrem Innersten berührte und die Saiten anschlug, die sie mit der vergangenen Geschichte ihrer Familie verbanden. Sie hatte sich in die Highlands verliebt, als es am schwierigsten war, sich in sie zu verlieben.
Sie hatte einen Hang dazu, das zu lieben, was sie nicht halten konnte.
Es wurde jetzt schnell dunkel, sie wusste, sie sollte gehen. Ihr Knöchel hatte schon beim Aufstieg protestiert, und um wieder nach unten zu gelangen, würde sie Zeit, Ausdauer und vor allem Licht brauchen. Ein letztes Mal noch ließ sie den Blick schweifen. Da unten auf der Uferstraße fuhr ein bekanntes Auto und bog langsam auf den Weg ein, der zum Schloss führte, und wo sie Maras Wagen geparkt hatte.
Sie fragte sich, was Alasdair Melville auf Ceo Castle wollte.
Sie stieg die Stufen nach unten, um ihn zu begrüßen. Mit ihrem Knöchel und dem schwindenden Licht war der Abstieg viel beschwerlicher. Sie kam nur langsam voran, und die Wände schienen mehr und mehr auf sie zuzukommen. Bis sie auf der letzten Stufe angekommen war, humpelte sie wieder stärker.
Als sie aus dem Turm trat, überquerte Alasdair gerade den trockengelegten Burggraben. Sie hinkte auf ihn zu, durch die Überreste dessen, was einst die große Halle gewesen war. „Alasdair.“ Sie winkte ihm zu. „Ich bin hier drüben.“
Er kam zu ihr. Eigentlich stand ihr nicht der Sinn nach Gesellschaft, sie war zu bedrückt, um sich mit irgendjemandem unterhalten zu wollen. Aber bei Alasdair wollte sie eine Ausnahme machen. Er war immer nett und aufmerksam zu ihr gewesen.
Mit langen Schritten hatte er den Abstand zwischen ihnen schnell überbrückt. „Billie, was machst du denn hier?“
Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie Druidheachd verließ. Sie war nicht sicher, ob sie es konnte. Noch nicht. Sie musste erst all ihre Kraft sammeln, um einen weiteren Abschied verkraften zu können. „Ich wollte mir nur die Gegend ansehen. Ich weiß, ich sollte nicht hier sein, aber es gibt keinen schöneren Ausblick als vom Turm oben.“
„Als Junge bin ich auch oft hergekommen.“
„Zusammen mit Iain und seinen Freunden?“
„Nein, ich war nie bei ihren Unternehmungen dabei. Zum einen war ich jünger, zum anderen war ich keiner von ihnen.“
Sie glaubte, eine verbitterte Note zu hören, wenn auch gut kaschiert. Obwohl ihr Herz in Scherben lag, brachte sie Mitgefühl auf. „Ich war die Jüngste von vieren, ich weiß genau, was du meinst. Mich wollte auch niemand mitschleifen, meine Brüder waren ja alle viel älter.“
„Dann bist du so etwas wie ein Nachzügler?“
„Genau genommen sind es meine Halbbrüder. Ihre Mutter starb sehr jung, und meine Mutter hat sie wie ihre eigenen Kinder aufgezogen.“
„Das ist ja interessant. Also sind sie gar keine MacFarlanes.“
„Nein, nicht einmal Schotten. Ihre Mutter kam aus Deutschland. Ich bin also die Einzige mit schottischen Wurzeln.“
„Und gibt es noch Familie von deiner Mutter in den Staaten?“
„Nicht, dass ich wüsste. Meine Mutter war Einzelkind, genau wie ihr Vater. So viel ich weiß, bin ich der klägliche Rest des Clans.“
„Der klägliche Rest?“
„Es fällt nicht leicht, über meine Abstammung begeistert zu sein.“ Sie machte eine ausholende Geste. Der Wind strich über das offene Feld, auf dem einst ein prachtvolles Schloss gestanden hatte. „Sieh dich doch nur um. Eine endlose Geschichte von Intrigen und Schlachten und Männern, die zusehen, wie die eigenen Kinder getötet werden. Und dann ist da natürlich auch noch der Fluch.“
„Sag jetzt nicht, dass du daran glaubst?“
„Gut, dann sage ich es nicht.“
„Du glaubst wirklich, dass er noch immer wirkt?“
„Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber ich weiß, wie erstaunlich die Macht der Einbildung sein kann. Ich habe mich dem Einfluss auch nicht entziehen können. Und wenn der Fluch nicht mehr ist als das, dann ist es immer noch schlimm genug.“ Sie seufzte. „Aber damit sollte der Abend nicht zerstört werden. Ich gehe zurück zum Auto. Steigst du noch auf den Turm?“
„Nein, heute nicht. Ich begleite dich.“
Sie hatte keine Lust auf Alasdairs Gesellschaft, auf niemandes Gesellschaft, doch sie wusste nicht, wie sie es ihm beibringen sollte. Langsam ging sie mit ihm Seite an Seite. Ihr Knöchel schmerzte, der kalte Wind fuhr ihr bis ins Mark, und der Wagen schien ihr noch endlos weit weg zu sein.
„Überrascht mich, dass Iain nicht bei dir ist.“
„Wie war er eigentlich als Junge, Alasdair? Du hast mal erwähnt, er sei in allem gut gewesen. Und dass du so sein wolltest wie er.“
„Wieso fragst du?“
Weil sie sich selbst fragte, wie Iain wohl geworden wäre, würde da nicht dieser schreckliche Druck einer ungewissen Zukunft auf ihm liegen. In einem Jungen waren auch schon immer die Züge des erwachsenen Mannes zu erkennen. „Reine Neugier. Und wen könnte ich eher fragen als dich?“
„Er war mir gegenüber immer geradezu übertrieben höflich. Das hatten ihm natürlich seine Eltern befohlen, Lady Mary wohl im Besonderen. Aber hinter meinem Rücken hat er mich ausgelacht, da bin ich sicher. Ich stotterte damals leicht, und jedes Mal, wenn ich mit ihm redete, wurde es schlimmer.“
„Es fällt mir schwer, mir Iain vorzustellen, wie er über jemanden lacht. Hochgezogene Augenbrauen vielleicht, aber Auslachen? Nein.“
„Du hast keine Vorstellung, wie es ist, anders zu sein und deine Gedanken nicht so schnell ausdrücken zu können, wie du es dir wünschst. Ich nehme an, er hielt mich für beschränkt.“
„Das glaube ich nicht. Doch selbst wenn … du hast ihm gezeigt, wie sehr er sich irrt.“
„Was meinst du?“
„Na, sieh dich doch an. Du bist ein erfolgreicher Arzt, und ich weiß ja nicht, wie es hier ist, aber in Amerika wärst du der Traumschwiegersohn einer jeden Mutter.“
„Und wie steht es mit deinen Träumen, Billie?“
Fast wäre sie gestolpert. „Alasdair.“ Sie blieb stehen und sah ihn an. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Du hast nie gemerkt, dass ich an dir interessiert bin?“
„Nein, nie.“ Sie berührte seinen Arm. „Ich bin ehrlich geschmeichelt, aber ich sehe in dir einen Freund. Einen lieben Freund. Reicht das denn nicht?“
„Und in Iain Ross? Siehst du in ihm mehr?“
Sie stutzte, doch als sie in seine Augen sah, las sie dort nicht mehr als Zuneigung und vielleicht ein bisschen Sorge um sie. Sie war erleichtert. „Es ist egal. Iain will mich nicht.“
„Dann ist er ein rechter Narr.“
„Nein, nur ist es zu kompliziert, um es zu erklären.“ Sie ließ die Hand an ihre Seite sinken. „Ich hoffe, du verstehst.“
„Doch, natürlich.“
Billie ging weiter auf die Autos zu, doch als Alasdair zu sprechen anhob, blieb sie wieder stehen.
„Hast du die Ruine eigentlich schon besichtigt?“
„Iain hat mich herumgeführt.“
„Ich kenne aber etwas in diesem Schloss, das er nicht kennt.“
„Und das wäre?“
„Eine geheime Kammer.“ Er zeigte auf etwas mit ausgestrecktem Arm. „Da drüben. Ich habe sie als kleiner Junge entdeckt. Sie wurde zu meinem ganz eigenen Versteck. Ich bin immer dorthin gegangen, wenn ich niemanden zum Spielen hatte.“
„Hört sich an, als wärst du ein fantasievoller kleiner Junge gewesen.“
„Möchtest du sie sehen?“
Billie wollte nichts mehr sehen, sie wollte zu Floras Cottage zurück und die Arrangements für die Abreise treffen. Aber sie schuldete Alasdair etwas. Seine Gefühle für sie gingen tiefer als ihre für ihn, und er war immer so nett zu ihr gewesen. Er war noch immer nett zu ihr, obwohl sie seine Hoffnungen erstickt hatte. „Es wird schon dunkel“, versuchte sie auszuweichen.
„Es dauert nicht lange.“
„Also gut. Aber dann muss ich zurück. Flora wird sich Sorgen machen, wo ich bleibe.“
„Du wirst froh sein, dass du es dir angesehen hast. Es ist ein Stück echte schottische Geschichte.“ Er nahm ihre Hand. Da es wieder zu schneien begonnen hatte und die Geste eher hilfreich denn romantisch schien, ließ Billie es zu. Sie überquerten den Graben, gingen zurück durch die große Halle, dann duckten sie sich unter dem Übergang zwischen den beiden Türmen hindurch.
„Wohin genau gehen wir eigentlich?“ Billie war verstimmt, dass sie den ganzen Weg wieder zurückgegangen waren.
„Wir sind gleich da.“
„Das Klopfen in meinem Knöchel wird immer schlimmer.“
„Das hättest du mir eher sagen sollen. Aber gleich da hinten können wir ausruhen und sind auch vor dem Schnee geschützt. Dann schaue ich mir deinen Fuß an.“
Damit würde sie sich wohl zufriedengeben müssen. Sie ließ sich von ihm mitziehen, doch als sie beim zweiten Turm ankamen, hielt sie abrupt an. „Ich glaube nicht, dass der sicher ist.“
„Wir gehen auch nicht hinauf. Ich würde dich niemals diese Treppen steigen lassen.“
„Wohin dann?“
„Komm und sieh’s dir an.“
Er hörte sich aufgeregt an wie ein kleiner Junge, der seinem Freund sein neues Baumhaus zeigen wollte. Sie konnte es ihm nicht abschlagen, so unlustig sie auch war.
Die schwere Holztür des Turms hing leicht schief in den Angeln. Mit einem erstaunlich kräftigen Stoß schob Alasdair sie auf, sodass sie ins Innere treten konnten. „Ich erinnere mich noch gut, dass die Tür immer verschlossen war. Aber mein Vater hatte den Schlüssel, und wie alle Kinder habe ich natürlich auch eine Möglichkeit gefunden, zu bekommen, was ich wollte.“
An einer Seite der Mauer waren schmale Belüftungsschlitze eingelassen, dennoch war es hier drinnen stockdunkel. „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist“, gab Billie zu bedenken. „Wir sollten besser wiederkommen, wenn es draußen noch hell ist.“
„Warte, bleib hier. Ich wollte mir doch deinen Knöchel ansehen.“
Sekunden vergingen, dann flammte plötzlich ein Licht auf. Einen Moment lang war Billie völlig verdattert, dann erkannte sie es. „Eine Kerze. Alasdair, wo hast du die her?“
„Als Junge hatte ich immer einen Vorrat hier, in einer Blechbüchse. Dieser Raum hier ist praktisch unverändert, seit ich das letzte Mal hier war. Selbst die Büchse stand noch hier. Also habe ich neue Kerzen gekauft. Um der alten Zeiten willen.“
Es schien ihr ein seltsames Gedenken an die Kindheit, doch sie war dankbar für das Licht. „Also das ist deine geheime Kammer.“ Der Raum war recht groß, aber düster, wie nur fensterlose Räume düster sein konnten. „Ich kann mir dich hier gut als Junge vorstellen, wie du deine finsteren Pläne geschmiedet hast.“
„Finstere Pläne?“
„Nun, ich habe ständig ausgeklügelt, welche Streiche ich meinen Brüdern spielen kann. Hast du dir nicht überlegt, was du Iain und den anderen antun könntest?“
„Im Gegenteil. Ich suchte immer nach einem Weg, um sie zu beeindrucken.“
Sie verspürte Mitleid für den Jungen ohne Freunde, der er gewesen sein musste. „Hat dir das hier gefehlt, als ihr weggezogen seid? Hast du eine andere Geheimkammer für dich gefunden?“
„Zum Spielen blieb keine Zeit mehr, sobald wir von Fearnshader wegzogen. Ich musste schnell erwachsen werden.“
„Das tut mir leid. Also war es für dich keine gute Veränderung?“
„Mein Vater war ein unnachgiebiger Mann. Er wurde noch härter, nachdem Lord Ross ihn gefeuert hatte.“
„Gefeuert? Das wusste ich nicht. Iain hat nie erwähnt …“
„Ich bezweifle, dass er es überhaupt wusste. Schon damals stand es um Lord Ross nicht gut. Und dann fand er etwas über meinen Vater heraus, das ihn endgültig zerstörte.“
Billie rann ein Schauder über den Rücken. Sie mochte diesen Raum nicht. Sie fühlte sich wie in einer Falle, gefangen und eingesperrt, trotz der Größe. Sie zwang sich, ruhig zu atmen. Luft gab es hier genug. „Und was?“ Dieses Gespräch sollte endlich ein Ende finden.
„Er fand heraus, dass mein Vater ein MacFarlane war.“
Einen Moment lang glaubte sie, nicht richtig gehört zu haben. „Ein MacFarlane?“
„Aye. Mütterlicherseits, so wie du, Billie. Genau wie du.“
„Aber dann sind du und ich ja …“
„Entfernte Cousins, aye. Sehr entfernt Cousin und Cousine. Deine Linie stammt von Christinas ältestem Bruder ab, und ich komme aus der Familie des Cousins, dem sie versprochen war.“
Angst wallte in Billie auf. Maras Worte hallten laut in ihrem Kopf wider. Sei auf der Hut. Achte auf alles und auf jeden. Und höre auf die Dinge, die nicht ausgesprochen werden, sowie auf die, die die Wut laut herausschreit. Sie steuerte auf den Ausgang zu, doch Alasdair hielt sie zurück. „Es gibt noch mehr zu sehen. Du kannst noch nicht gehen.“
„Ich bin wirklich müde, und der Schmerz in meinem Fuß ist inzwischen richtig unangenehm. Ich muss gehen. Wir können ja später wieder zurückkommen, dann kannst du mir alles zeigen.“
„Ich will es dir aber jetzt zeigen.“ Er griff nach ihrem Arm.
Sie traute sich nicht zu schreien, befürchtete, die ganze Situation missverstanden zu haben und überzogen zu reagieren. Sie hatte heute viel durchgemacht, wagte es nicht, sich auf ihre Instinkte zu verlassen. Doch Maras Worte liefen unablässig im gleichen Rhythmus in ihrem Kopf ab. Sei auf der Hut, Billie.
„Mir gefällt es hier drinnen nicht.“ Sie wollte sich aus seinem Griff losmachen. „Erzähl mir den Rest der Geschichte draußen.“
„Viel zu erzählen gibt es da nicht. Lord Ross musste damals irgendwelche offiziellen Unterlagen für seine Angestellten einreichen. Mein Vater konnte die Wahrheit nicht verschweigen. Sobald Lord Ross den mittleren Namen MacFarlane sah, kündigte er meinem Vater fristlos. Er hatte Angst, mein Vater würde den Fluch über ihn bringen. Dabei war er zu dem Zeitpunkt doch schon halb verrückt, also längst Opfer des MacFarlane-Fluchs.“ Alasdair lachte. Es war ein ungutes Lachen.
„Alasdair, lass mich los! Ich bekomme langsam Angst.“
„Ich denke, Christina muss auch Angst gehabt haben, als ihr klar wurde, dass es keine Rettung mehr für sie gab.“
Ein weiteres Mal versuchte Billie, ihren Arm loszureißen. Als er sie nicht freigab, stürzte sie sich auf ihn. Doch Alasdair war nicht Jeremy Fletcher. Er wich mühelos aus und drehte ihr den Arm auf den Rücken.
„Mein Vater hat nie wieder eine Anstellung gefunden, weil Lord Ross sich weigerte, ihm ein Empfehlungsschreiben auszustellen. Dabei war er der beste Wildhüter in ganz Schottland. Jedes Frühjahr bin ich zusammen mit ihm ins Moor hinauf, um die Landstreifen abzubrennen. Er kannte jeden Busch, jeden Stein, jedes Tier. Das Rotwild fraß ihm aus der Hand …“
„Dein Vater brachte dir bei, die Moorstreifen abzubrennen?“
„Aye. Und ich war ein guter Schüler.“ Seine Zähne blitzten weiß im Dunkeln auf. „Noch heute weiß ich genau, wie es gemacht wird.“
Sie trat mit dem Absatz ihres Stiefels hart auf seinen Fußrücken. Für einen Moment lockerte sich sein Griff, sodass sie sich befreien konnte. Doch sie war kaum bei der Tür, als er sie schon wieder packte.
„Du kennst doch meine Geheimkammer noch nicht.“
Sie wehrte sich, aber er zerrte sie zurück in den Raum hinein. Einen schrillen Schrei konnte sie ausstoßen, bevor er die Hand auf ihren Mund presste. „Mein Vater begann zu trinken, nachdem er gefeuert worden war. Und wenn er betrunken war, wurde er gewalttätig. Lord Ross hat ihm das angetan. Und mir. Und jedes Mal, wenn mein Vater mich schlug, schwor ich mir, dass ich eines Tages nach Druidheachd zurückkehren würde. Ich würde Iain für die Sünden seines Vaters büßen lassen, so wie ich büßen musste!“
Er war wahnsinnig. Jetzt war es so offensichtlich, dass Billie nicht begriff, wie er es hatte verbergen können. Sie wollte ihn bitten, doch seine Hand verschloss ihr den Mund. Sie fühlte keinen Boden mehr unter den Füßen. Er war kein großer Mann, aber er war stark und durchtrainiert. Behindert durch ihren schmerzenden Knöchel und bei ihrer zierlichen Statur konnte sie nichts dagegen tun, dass er sie mit sich schleifte.
Sie spürte, wie er gegen etwas auf dem Boden trat, dann noch einmal. Beim dritten Tritt versuchte sie, sich loszureißen, doch er hielt sie unerbittlich fest. „Meine geheime Kammer hat selbst ein interessantes Geheimnis.“ Er lachte. Es war ein Laut, der Billie durch Mark und Bein ging. „Sie war nämlich als Gefängniszelle gedacht. Direkt unter uns ist der Kerker. Die Historiker bezeichnen ihn als Flaschenkerker, weil der Einlass schmal ist, und unten wird es auch nur geringfügig weiter. Du wirst es ja gleich sehen.“
Sie wandte und drehte sich, versuchte verzweifelt zu entkommen. Doch schon war ein Loch im Boden zu sehen, dort, wo er die Planken, die es vorher verdeckt hatten, beiseitegetreten hatte. Er schob Billie darauf zu, obwohl sie sich mit aller Kraft wehrte.
„Iain hat auch dich gehabt.“ Er hörte sich regelrecht betrübt an. „So, wie er immer alles gehabt hat … und ich nichts.“
Für Bitten war es zu spät, und sich zu wehren zeigte keine Wirkung. Billie war machtlos. Als er die Hand von ihrem Mund nahm und sie auf die Grube zuschob, stieß sie einen gellenden Schrei aus. Und während sie in den schrecklichen dunklen Schlund fiel, wusste sie, dass niemand sie gehört hatte.




16. KAPITEL
Hollyhock winselte. Iain sah den Hund auf seine übergroßen Pfoten springen und zum Fenster trotten. Dort richtete er sich auf die Hinterbeine und stützte die Vorderpfoten auf die Fensterbank, um aufmerksam in die Dunkelheit zu starren.
Iain konnte nicht sagen, wann er zum letzten Mal mit dem Hund spazieren gegangen war. Hollyhock war inzwischen zu einem großen Tier herangewachsen, und er würde noch weiter wachsen. Er brauchte Auslauf. Dank Billies Training war es nicht länger unmöglich, ihn bei den Spaziergängen zu kontrollieren. Er kam, wenn man nach ihm pfiff – meist, zumindest –, und er apportierte die Stöcke, die Iain für ihn warf. Iain hatte nie einen Hund haben wollen, er hatte Hollyhock nur Aprils wegen genommen. Und doch … irgendwann musste er sich wohl – wenn auch widerwillig – an das Tier gewöhnt haben.
„Was siehst du da draußen, Hollyhock?“ Iain stand auf und ging zum Fenster. Jetzt redete er schon mit einem Hund, so weit war es also mit ihm gekommen. Seine Tage vergingen, dehnten sich endlos, einer nach dem anderen. Tage, an denen ein Hund die einzige Hoffnung auf ein Gespräch bot. Tage, an denen er sich immer mehr zusammenreißen musste, um zu warten.
Immer wieder stellte er sich die Frage, ob Billie überhaupt begriffen hatte, dass seine größte Angst wegen des schleichenden Wahnsinns den Menschen galt, die er liebte, und nicht sich selbst. Er fragte sich, ob ihr je bewusst werden würde, dass nicht Feigheit ihn bewogen hatte, sie freizugeben, sondern Mut.
Zum ersten Mal seit Langem fühlst du dich lebendig. Ich habe dich dazu gebracht, dass du um etwas kämpfen willst.
Noch immer hörte er ihre Worte. Sie waren wahr. Beides hatte nur Billie geschafft. Fast hätte er sich von der Lust auf Leben verlocken lassen, die in seinen Adern kursierte. Die Hoffnung, die Leidenschaft, die Freude. Fast hätte er vergessen, dass es ihm bestimmt war, sich für den Rest seiner Tage in Schmerzen und Agonie zu winden. Wenn Billie bei ihm blieb, würde sie Zeuge des Horrorszenarios werden müssen.
Natürlich war er ein Mensch des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Er glaubte nicht an den MacFarlane-Fluch.
Doch er glaubte an dessen Vermächtnis.
Hollyhock winselte wieder und kratzte an der Fensterscheibe.
Es hatte stärker zu schneien begonnen. An solchen Abenden war er als Junge zusammen mit Duncan und Andrew hinausgelaufen. Das ganze Leben hatte vor ihnen gelegen. Sie waren so voller Ungeduld gewesen, dass der Spaß endlich anfangen möge. Sie hatten Pläne geschmiedet und sich alles genauestens ausgemalt, und ein Plan war bombastischer und grandioser als der andere gewesen.
Wenn sie noch länger warteten, würde Hollyhock wohl in einer Schneewehe stecken bleiben. „Na schön, ein kurzer Spaziergang. Aber du bleibst bei Fuß, oder es wird in Zukunft keine abendlichen Spaziergänge mehr für dich geben.“
Hollyhock hechtete zur Haustür.
Die Luft war eisig. Hollyhock rannte zur erstbesten Schneewehe und stürzte sich kopfüber hinein. Iain stopfte die behandschuhten Hände in die Jackentaschen und ging die Auffahrt hinunter. Der Wetterbericht hatte keinen Schneesturm angesagt, aber es war schwierig, in den Highlands etwas vorherzusagen. Billie hatte einmal scherzhaft behauptet, die Meteorologen in Schottland würden ihre Voraussagen beliebig aus dem Hut ziehen können, schließlich sei die eine so treffsicher wie die nächste. Etwas Regen, etwas Schnee, etwas Sonnenschein.
Billie.
Hollyhock rannte an ihm vorbei, hielt an, schüttelte sich den Schnee aus dem Fell und rannte weiter.
Iain pfiff, doch der Hund – ein Hund, der das Klappern des Trockenfutters hörte, wenn es in seinen Napf fiel, gleich in welchem der fünfzig Räume auf Fearnshader er sich gerade aufhielt – hörte nicht.
„Hollyhock!“
Von dem Hund war nur ein dunkler Blitz gegen den weißen Schnee zu erkennen. Ein dunkler Blitz, der rasant verschwand.
Hollyhock hielt auf Ceo Castle zu. Auf dem gleichen Pfad, auf dem Iain Billie nach Fearnshader getragen hatte, als sie fast ertrunken wäre. Iain rief und pfiff, doch von Hollyhock war nichts mehr zu sehen.
Iain überlegte, was er nun tun sollte. Er konnte wieder ins Haus gehen und darauf warten, dass der Hund zurückkam. Falls er zurückkam. Oder er konnte Hollyhock suchen gehen. Die Entscheidung fiel innerhalb einer Sekunde. Iain hatte genug verloren. Er drehte sich um, um die Hundeleine aus dem Haus zu holen, dann setzte er Hollyhock nach.
Um diese Uhrzeit und bei dem Wetter herrschte auf der Uferstraße nur wenig Verkehr. Ein Auto würde Hollyhock also höchstwahrscheinlich nicht zum Verhängnis werden, aber Iain setzte keinerlei Vertrauen in Hollyhocks Richtungssinn im Schnee. Wenn es in der Nacht noch kälter wurde, würde der Hund möglicherweise erfrieren.
Iain war auf halber Strecke beim Schloss angekommen, als er Hollyhock irgendwo bei der Ruine bellen hörte. Wieder rief und pfiff er, und wieder ignorierte Hollyhock ihn geflissentlich. Alle paar hundert Meter blieb Iain stehen, um zu rufen und zu pfeifen, aber der Hund zeigte sich nicht. Bellte nur, wie als Antwort, um Iain wissen zu lassen, dass das Spiel noch immer im Gange war.
Langsam kroch die Kälte durch Iains Jacke. Die Landschaft lag unter einer weißen Decke, doch Orientierungsmarken waren gut zu erkennen. Er zog den Schal enger um seinen Hals. Es war derselbe Schal, den er Billie umgewickelt hatte, um sie vor dem Rauch zu schützen, als Cumhann Moor brannte.
Billie.
Wo mochte sie jetzt sein? War sie noch nach Hause gekommen, bevor der Schnee auf die Uferstraße gefallen war? Sie kam aus Florida, berühmt für Sand und Sonne. Was wusste Billie schon über Schnee und Eis? Manchmal hatte sie sogar immer noch Schwierigkeiten damit, sich zu erinnern, auf welcher Straßenseite man hier fuhr.
Ihm war klar, dass er sich den Rest seines Lebens um sie sorgen würde. Er würde sich immer fragen, wo sie war, wie es ihr ging, was sie machte. Er würde sich immer an die gemeinsame Nacht erinnern. Eine Nacht, die er nie hätte geschehen lassen dürfen, von der er jedoch sein Lebtag träumen würde.
Billie.
Er war fast beim Schloss angekommen, als er Hollyhock erneut bellen hörte. Iain fiel die alte Fernsehserie ein, die er als Kind gesehen hatte – Lassie, der Collie, der sein junges Herrchen zu Menschen oder Tieren führte, die dringend Hilfe brauchten. Lassie, die bellte und dann vorausrannte, um den Menschen den Weg zu zeigen. Er hätte gelächelt, gäbe es noch ein Lächeln in ihm. Gut möglich, dass Collie-Blut in Hollyhocks Adern floss, zusammen mit hundert anderen Rassen. Aber da hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf.
Er ging um die Biegung. Ceo Castle reckte sich im fahlen Mondlicht düster in den Himmel. Gegen das Weiß des Schnees wirkten die Ruinen wie ein großes Mahnmal für alles, was mit dieser Welt verkehrt war.
„Hollyhock! Verdammt!“
So sehr hatte er noch nie im Leben gefroren. Es gab keinen Ort auf dieser Welt, an dem er sein wollte, aber das hier war bestimmt der allerletzte. Nie wieder würde er einen Blick auf Ceo Castle werfen können, ohne an Billie denken zu müssen.
Er glaubte, den Hund wieder zu hören, doch jetzt hallte das Bellen an Steinwänden zurück. Das Echo prallte an Mauern ab und schlüpfte durch Ritzen und Löcher. Er konnte nicht sicher sein, aus welcher Richtung es kam.
Er war nicht einmal sicher, ob es überhaupt das Bellen eines Hundes war.
Jäh drang die Kälte ihm bis ins Mark. Er begann, unkontrolliert zu zittern. Eine ungute Ahnung ergriff Besitz von ihm, so intensiv, dass er sich nicht rühren konnte. Die Angst nagelte ihn an der Stelle fest.
Seine Sicht verschwamm. Die Ruinen schienen zu beben, als wolle der Rest des Schlosses, der noch stand, Stein um Stein zusammenfallen. Schnee wurde zu Nebel, formlose Geister, die mit ausgestreckten Armen über den Boden schwebten. Irgendwo in seinem Kopf hörte Iain eine Frau schreien.
„Billie.“ Er flüsterte ihren Namen. Es half nicht die Spur, ihn zu wärmen. Die Vorahnung verwandelte sich immer mehr in blanke Angst. Er schwankte, und ihn schwindelte. Die kalte Luft schien wärmer zu werden, aber nicht auf angenehme Art. Er schwitzte, konnte Schweißtropfen an seinen Schläfen und auf seiner Brust herabperlen fühlen. Sein Arm wurde taub, so, als hätte er ihn zu lange in einer Position gehalten. Der süße Duft von Apothekerrosen vermischte sich mit dem Geruch von Pferden und Angstschweiß.
Iain schloss die Augen und hörte das Donnern von Hufen. Er konnte die weichen Rundungen eines Frauenkörpers an sich gepresst fühlen, fühlte das Pferd unter sich im gestreckten Galopp. Etwas pfiff durch die Luft, und eine Frau schrie seinen Namen heraus.
Der Boden unter ihm war hart gefroren, es war der Boden von Cumhann Moor. Er hielt die Frau an sich gedrückt, während sie zusammen hinunterstürzten. Schmerz durchfuhr seinen ganzen Körper, drang in jedes Glied, in jeden Muskel. Während er sie festhielt, zerschmetterte ein Huf seinen Arm. Er konnte fühlen, wie der Arm kraftlos an seiner Seite hing …
„Halte dich an mir fest“, flüsterte er. „Ganz gleich, was auch geschieht, mo boirionnach boidheach. Was immer geschehen mag, ich werde dich auf ewig halten.“
Iain öffnete die Augen und sah das Schloss wie durch einen Schleier. „Großer Gott …“
Ceo Castle stand vor ihm in seiner ganzen ehemaligen Pracht. Er sah das Banner des Clans der Ross’ vom Turm wehen, sah den steinernen Übergang über den tiefen Wassergraben. Reglos blieb er stehen, verdrängte verzweifelt das Bild. Es zerfiel, langsam, in Phasen, so wie das Schloss mit den Jahrhunderten zerfallen war, Stein um Stein, Mauerstück um Mauerstück, bis nichts weiter stand als die altvertraute Ruine.
Seine Knie wollten nachgeben, sein Herz schlug einen wilden Trommelrhythmus. „Billie.“ Sie war dort irgendwo. Er war absolut sicher, auch wenn er nicht wusste, wieso. Vielleicht verfiel er ja dem Wahnsinn. Die letzten Sekunden hatten ihn nahezu überzeugt, dass er in den Strudel geraten war, der ihn nach unten ziehen würde, so wie er es immer erwartet hatte.
Er rannte über das Grundstück, rief dabei ständig ihren Namen. Hollyhock kam hinter einer Mauer hervorgeschossen, Iain warf dem Hund nicht einmal einen Blick zu. „Billie! Wo bist du?“ Hollyhock hielt jetzt an seiner Seite Schritt mit ihm. Zusammen mit dem Hund lief Iain auf die Türme zu. Es schien ihm der logischste Anfangspunkt. Vom ersten Augenblick an hatte die Aussicht Billie fasziniert.
Der Wind wurde stärker, heulte grimmig übers Feld und trieb Schnee vor sich her. Iain betrat den Turm, doch bevor er sich an die Stufen machen konnte, hörte er jemanden von oben auf dem Rundgang nach ihm rufen.
„Iain, sind Sie das?“
„Wer ist da?“
„Ich bin’s, Alasdair.“
„Was, zum Teufel, tun Sie hier?“
„Ich sah Maras Auto vor dem Tor und nahm an, dass Billie damit unterwegs ist. Ich machte mir Sorgen wegen des Wetters, deshalb kam ich hier hinauf, um sie zu suchen.“
„Ist sie dort oben?“
„Aye, und sie ist verletzt. Kommen Sie schnell. Ich glaube, sie ist gestürzt. Und bewusstlos. Wir müssen sie zusammen nach unten tragen.“
Iain nahm sich nicht die Zeit, um zu fragen, wieso er gewusst hatte, dass Billie hier sein würde. Maras Wagen hatte er gar nicht gesehen, er war aus der anderen Richtung gekommen. Trotzdem hatte er gewusst, dass Billie in Gefahr war. Er würde es immer wissen, ganz gleich, wie weit sie auch voneinander entfernt sein mochten.
Er eilte den Turm hinauf, so schnell die schlüpfrigen Stufen es zuließen. Er hörte Hollyhock unten am Fuß der Treppe winseln. Nicht ein Mal rutschte er aus, aber als er oben ankam und auf den Rundgang hinausstürmte, rang er nach Atem.
„Wo …“
Sein Kopf explodierte. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als würde sein Schädel in zwei Hälften bersten. Er konnte zwei Männer sehen, die einander über einen Graben hinweg ansahen, der so breit und tief war wie der Burggraben von Ceo Castle. Zwei Männer, die er selbst waren.
Delirium.
Er lag auf dem Rücken, den Kopf auf dem Steinboden, als sein Bewusstsein sich klärte. Der Schmerz zerriss ihn schier, brandete mit jedem Schlag seines Herzens in seinem Kopf auf wie die stürmische See. Er versuchte, sich aufzusetzen, doch ein Fuß auf seiner Brust vereitelte alle seine Anstrengungen.
„Ich dachte schon, Sie würden nicht kommen.“
Iain sah auf. Über sich erkannte er einen Mann, die Silhouette deutlich geformt gegen den dunklen Himmel. Doch sein benommener Verstand bemühte sich vergeblich, eine Identität zuzuordnen.
„Ich bin ehrlich froh, dass Sie bei Bewusstsein sind, Iain. Ich würde Sie nur ungern ohne eine Erklärung töten.“
„Mich … töten?“ Die Worte kamen über seine Lippen, ohne dass sein Verstand bewusste Hilfe leisten musste. Verzweifelt bemühte er sich, seine Gedanken zu ordnen, doch wie sein Kopf schienen auch sie in tausend Fetzen zerrissen zu sein.
„Aye. Ausgebildet, um zu heilen. Geboren, um zu töten.“
Angestrengt kontrollierte er seine Stimme. „Alasdair?“
„Alasdair MacFarlane Melville. Ein ziemlich langer Name für einen kleinen Jungen. Nur war es mir nie erlaubt, meinen mittleren Namen zu nennen. Nicht, solange ich in Druidheachd lebte. Mein Vater hat mich immer gewarnt, wie wütend es Ihren Vater machen würde.“
Iain rührte sich nicht. „Ich verstehe nicht …“
„Ich wurde geboren, um Sie zu töten, Iain. Geboren, um Vergeltung zu üben.“
„Ich … verstehe.“
„Wirklich?“ Alasdair lehnte sich härter auf Iain. Das Gewicht raubte Iain den Atem, ihm wurde schwarz vor Augen. „Ich glaube, eher nicht. Obwohl … wer bin ich schon, dass ich dem Lord widerspreche? Ich lege mich sicherlich nicht mit jemandem an, der besser ist als ich.“
„Ich habe das nie behauptet noch so getan, als wäre ich … besser als andere.“
Alasdair lachte und minderte den Druck auf Iains Brust.
Seine Lungen füllten sich wieder mit Luft, und seine Gedanken fügten sich endlich zusammen. Er lag auf dem Boden des Rundgangs von Ceo Castle. Er war gekommen, um Billie zu suchen. „Billie? Wo ist sie?“
„Oh, nicht hier. Aber Sie brauchen nicht erleichtert zu sein. Sie ist an einem Ort, wo man sie erst finden wird, wenn sie tot ist. Schon lange tot ist.“
„Tot?“
„Aye. Sie haben schon immer schnell begriffen, Iain.“
„Warum?“
„Für das, was Sie und die Ihren mir und den meinen angetan haben.“
„Ich begreife nicht …“
„Ich lasse Ihnen noch einen Moment, um es zu begreifen. Und dann werde ich Sie töten.“
Iain wusste, er hatte nur eine Chance. Er musste handeln, als wäre er nicht verletzt – schnell und entschlossen. Er wappnete sich, trotz der unerträglichen Schmerzen in seinem Kopf und trotz des Gewichts auf seiner Brust. „Ich kann Sie nicht hören.“ Er flüsterte die Worte. Einen Sekundenbruchteil glitten seine Gedanken zu der Zeit zurück, als Duncan, Andrew und er hier oben stundenlang ihre erfundenen Geschichten gespielt hatten. Er hatte immer die besten Rollen bekommen, weil er das Talent zum Drama gehabt hatte. „Ich kann nicht mehr hören, was Sie sagen …“
„Nicht?“ Alasdair lachte. „Der Schlag wird doch wohl nicht das Trommelfell verletzt haben.“
„Reden Sie lauter … bitte. Was haben Sie gesagt?“ Iain legte absichtlich Angst in seine Stimme. Die Anstrengung zehrte an seinen Kräften.
„Ich werde Sie töten.“ Alasdair schrie die Worte hinaus. Als Iain nicht reagierte, beugte er sich vor, um sie noch lauter zu wiederholen.
Das war der Moment, in dem Iain den Fuß, der auf seiner Brust stand, packte und mit aller Macht herumriss. Alasdair schwankte. Mit wedelnden Armen versuchte er, das Gleichgewicht zu halten. Iain drehte den Fuß ein weiteres Mal ruckartig, und Alasdair stürzte zu Boden.
„Nein, wirst du nicht.“ Iain packte ihn und rollte sich auf ihn. Er war größer als Alasdair und wahrscheinlich auch stärker, nur besaß Alasdair den Vorteil, einen schmerzfreien und klaren Kopf zu haben.
Er griff Iain bei den Schultern und stieß ihn von sich ab. Im Gegenzug drückte Iain Alasdair mit den Händen zurück auf den Steinboden. Doch mit nur unzureichender Kraft. Alasdair rollte sich zur Seite und riss Iain mit sich.
Iains Kopf schlug gegen den Steinboden, seine Kraft verließ ihn, sein Griff lockerte sich. Alasdair nutzte den Moment, um sich aufzurappeln. Dann stürzte er sich erneut auf Iain. „Du wirst … sterben!“ Er schlug seine Faust in Iains Gesicht. Hob den Arm erneut, um nochmals zuzuschlagen. Als die Faust niederfuhr, drehte Iain sich blitzschnell weg und wich aus. Er hörte, wie Alasdairs Knöchel auf den harten Steinen aufschlugen.
Er schrie wütend auf.
Iain stieß sein Knie in den Schritt des anderen. Alasdair heulte auf. „Bastard!“, knurrte Iain. Adrenalin pumpte durch seine Adern, der Nebel in seinem Kopf klärte sich. Billie war in schrecklicher Gefahr. Nur er stand zwischen ihr und dem Tod.
Er hatte sie schon einmal nicht retten können. Schon einmal hatte er versagt und sie nicht beschützt.
Er warf sich auf Alasdair, setzte sich rittlings auf ihn und drückte ihm die Arme zu Boden. „Wo ist Billie? Sage es mir, oder ich werfe dich über die verdammte Brüstung!“
Alasdair bäumte sich auf und wand sich. Nur mit Mühe gelang es Iain, ihn auf dem Boden zu halten. Seine Kraft schwand rapide, Alasdairs nicht. „Wo ist sie?“
Langsam stellte Alasdair seine Befreiungsversuche ein, bis er schließlich völlig reglos dalag. Doch Iain ließ sich davon nicht täuschen. „Wenn ich es dir zeige …“, presste Alasdair atemlos hervor, „… was wirst du dann tun?“
„Ich lasse dir einen Vorsprung, damit du von hier verschwinden kannst. Mehr nicht.“
„Das würdest du tun?“
„Glaube nicht, dass du damit aus der Sache heraus bist. Ich kriege dich, du elender Mistkerl. Wenn du Billie auch nur ein Haar gekrümmt hast, jage ich dich dein Leben lang.“
„Du bist verflucht, Iain. Ihr beide werdet zusammen sterben.“
„Das Risiko gehe ich ein. Und du solltest besser das Gleiche tun.“
Alasdair lachte erstickt. „Meinst du?“
Maßlose Wut schäumte in Iain auf. Und das sollte Alasdair ihm verdammt noch mal büßen. „Ich war schon immer größer, stärker und besser als du. Das wird sich nie ändern.“
Voller Hass kniff Alasdair die Augen zusammen. Iain zog ihn bei den Schultern hoch und schlug ihn zurück auf den Boden. „Sagst du es mir jetzt endlich?“
„Im Kofferraum.“
„Was?“
„Sie ist im Kofferraum meines Wagens. Ich wollte sie … ohne Jacke … auf Bein Domhain zurücklassen. Irgendwo weit genug draußen, sodass sie erfroren wäre, bevor sie es zu Fuß in die Zivilisation zurück schafft.“ 
Iain schlug ihn erneut bei den Schultern zu Boden. „Wieso bist du dann hier oben?“
„Hier habe ich sie gefunden. Ich musste ein bisschen mit ihr kämpfen, bevor ich sie in den Kofferraum bugsieren konnte. Und da habe ich dich gehört, wie du nach deinem Hund gerufen hast. Ich dachte, ich muss wohl eine Glückssträhne haben, denn nun konnte ich euch beide kriegen.“
Dieses Mal schlug Alasdair mit dem Kopf auf den Steinen auf. „Du bist irre! Warum sollte ich dir glauben?“
„Ich zeig’s dir“, murmelte Alasdair.
Iain traute nicht einem Wort dieser Geschichte. Aber genauso gut konnte es auch stimmen. Billie, die ihre Platzangst gestanden hatte, lag vielleicht im Kofferraum von Alasdairs Auto. „Na schön.“ Iain wusste, was er riskierte. In seinem Kopf hämmerte es unbarmherzig, seine Kraftreserven waren bis auf ein Minimum verbraucht. Alasdair könnte leicht entkommen. „Gib mir den Schlüssel.“
„Du wirst meine Arme loslassen müssen.“
„Einen Arm. Welche Seite?“
„Rechts.“
„Wenn du lügst, bist du ein toter Mann.“
„Nimm ihn dir.“
Mit der linken Hand drehte Iain Alasdair den rechten Arm unter den Kopf, doch sein Griff war alles andere als kraftvoll. So behielt er Alasdair auch genau im Auge, während er in die Jackentasche griff, um den Schlüssel hervorzuziehen. Seine Finger fühlten das Metall, aber er war nicht schnell genug.
Alasdair drehte sich und warf Iain mit dem Rücken auf den Boden, dann sprang er auf und rannte auf die Treppe zu. Iain warf sich auf die fliehende Gestalt und erwischte Alasdair bei den Knöcheln. Alasdair fiel auf die Knie. Iain versuchte, ihn niederzudrücken, doch jetzt kämpfte Alasdair um sein Leben. Er schlug um sich und würgte Iain, schrie und tobte und fluchte. Zusammen wälzten sie sich über den Steinboden.
Iain prallte gegen die Brüstung. Die alten Wehrmauern waren solide, doch an mehreren Stellen waren Steine herausgebrochen und hatten klaffende Lücken hinterlassen. Sein Orientierungssinn funktionierte nur unzulänglich, er hatte keine Ahnung, wo genau und in welcher Gefahr sie sich befanden. Alasdairs Finger krallten sich in sein Gesicht, er stieß die Hände des anderen weg. Wieder rollten sie auf dem Boden von einer Seite zur anderen.
Es schien immer dunkler um Iain zu werden. Der Schmerz ließ ihn nicht mehr los, drohte ihn ebenso umzubringen wie die gekrümmten Finger, die um seinen Hals lagen. Seine Sicht verschwamm, sein Atem ging nur noch stoßweise, rasselte in seiner Brust. Er würde hier sterben, zu einem Knäuel verhakt mit der Personifizierung all dessen, was sein Leben zerstört hatte.
Ein letztes Mal bäumte er sich auf, mit aller verbleibenden Kraft, und Alasdair wurde zurückgeschleudert. Iain trat nach ihm, einmal und dann ein zweites Mal. Als er ein drittes Mal zutrat, traf er nur auf Luft. Er hörte einen erschreckten Aufschrei voller Panik.
Ein Schrei, der endlos nachhallte und sich immer weiter entfernte, bis er schließlich verstummte.
„Billie …“ Iain schleppte sich durch die Ruine. Er versuchte, nicht länger zu ergründen, wo die Kälte aufhörte und seine Verletzungen begannen. Den Weg zu Alasdairs Wagen hatte er halb taumelnd, halb kriechend hinter sich gebracht. Wie er vermutet hatte, war Billie nicht hier. Doch irgendwo hier musste sie sein. Maras winziger Morris Minor parkte neben Alasdairs Auto.
„Billie …“ Er hatte nicht die Kraft, nach ihr zu rufen, hatte kaum genug Luft, um ihren Namen über die Lippen zu bringen. Den schmalen Waldstrich zwischen Schloss und See hatte er schon abgesucht. Und er war noch einmal durch die gesamte Ruine gelaufen, taumelnd und stolpernd. War gestürzt und hatte sich wieder aufgerappelt.
Seit er Alasdairs letzten Schrei vernommen hatte, musste eine Stunde vergangen sein, so schätzte er. Der Körper des jungen Arztes lag seltsam verrenkt am Fuße des Turms. So schrecklich sein Tod auch war, vermutlich war er auf gnädigere Art gekommen als der Tod, den Alasdair sich für Billie ausgedacht hatte.
Iain war überzeugt, dass er es wüsste, wäre sie tatsächlich schon tot. Die Verbindung zwischen ihnen war nicht abgerissen, aber dennoch war sie auch nicht stark genug, um ihn zu ihr zu führen. Seine Wangen waren feucht, doch nicht vom Schnee. Nie zuvor hatte er solche Hilflosigkeit und Verzweiflung gespürt.
Auf seiner Suche nach Billie hatte er Hollyhock völlig vergessen. Jetzt hörte er das Bellen des Hundes. Es kam aus der Nähe des Turms. Iain fragte sich, ob Hollyhock wohl gerade Alasdairs Leiche entdeckt hatte. Das Bellen setzte aus, erklang aufs Neue.
Iain musste nach Hause zurück und Hilfe holen. Es gab keine andere Möglichkeit. Den Constable verständigen, Duncan, Andrew … Er brauchte seine Freunde jetzt um sich. Er war nie stark genug gewesen, um sie aus seinem Leben zu drängen, trotz seiner Ängste um sie, wie sie leiden müssten, nur weil sie ihn liebten. Jetzt war er dankbar dafür. Sie würden ihm helfen …
„Billie …“
Statt ihrer antwortete Hollyhock. Er kam auf Iain zugerannt, aus Richtung Turm. Iain wandte sich in die entgegengesetzte Richtung. Der Hund sprang bellend um ihn herum und sauste dann zum Turm zurück. Sein lautes Bellen drang durch die Nacht.
Iain drehte sich um und starrte zum Turm. Er hatte jeden Zentimeter abgesucht – den großen Raum zu ebener Erde, er hatte sich sogar die bröckelnden Stufen hinaufgetastet, nur um ganz sicher sein zu können, dass er nichts übersehen hatte. Der Turm war ebenso verlassen und leer gewesen wie sein Herz.
Hollyhock verschwand im Turminnern. Als Junge war es Iain verboten gewesen, diesen zweiten Turm zu betreten. Bis vor Kurzem noch war die schwere Holztür mit einem großen Vorhängeschloss gesichert gewesen, um neugierige Eindringlinge zu entmutigen. Iain fiel ein, dass sein Wildhüter ihm vor Monaten berichtet hatte, das alte Schloss auf dem Boden gefunden zu haben, verrostet und abgefallen. Iain hatte ihn damit beauftragt, ein neues anzubringen. Doch vorhin hatte er kein neues Schloss gesehen …
Er hatte den Turm nie betreten dürfen. Jetzt versuchte er sich verzweifelt zu erinnern, ob es noch einen anderen Grund gegeben hatte als den, dass der Turm baufällig war. Etwas nagte an ihm, doch er bekam es nicht zu fassen.
Er ging Hollyhock nach.
Wir ersuchen höflichst um Ihre Erlaubnis für archäologische Ausgrabungen.
Während er auf den Turm zuwankte, meldete sich die Stimme in seiner Erinnerung. Sein Kopf war wie in Watte gepackt, doch er wusste die Worte sofort zuzuordnen. Letztes Jahr hatte ein junger Professor der Universität Edinburgh unbedingt Ausgrabungen auf Ceo Castle vornehmen wollen. Doch Iain war nicht überzeugt gewesen, dass alle notwendigen Aspekte und Vorkehrungen beachtet werden würden. Wer immer das Schloss als archäologisches Projekt übernehmen wollte, sollte die Geschichte als Gesamtes im Auge behalten, nicht nur Einzelteile davon. Und jener junge Mann wollte nur dem Gerücht nachgehen, das er aufgeschnappt hatte, dass es irgendwo auf dem Areal von Ceo Castle einen der berüchtigten Flaschenkerker geben solle.
In diesem Turm ist nichts, auf das unsere Familie stolz sein könnte. Halte ihn verschlossen und halte auch jene fern, die sich nur an unserer Geschichte gütlich tun wollen.
Diese zweite Stimme gehörte zu Malcolm Ross. Iain war damals acht gewesen, und sein Vater hatte ihn Schritt für Schritt auf die zukünftigen Pflichten eingeschworen. Schon früh hatte Lord Ross damit begonnen, seinen Sohn einzuweisen, vielleicht aus der Angst heraus, dass ihm nicht viel Zeit dafür bleiben würde.
„Billie …“ Iain beschleunigte seine Schritte, konzentrierte sich darauf, nicht zu stürzen. Hollyhocks Bellen kam aus dem Innern des Turms.
Iain war im Turm gewesen und hatte Billies Namen gerufen. Er hatte nichts gesehen.
Er stolperte weiter.
Das Portal stand weit offen. Es war auch nicht ganz geschlossen gewesen, als er zum ersten Mal dort nachgeschaut hatte. Beim ersten Mal hatte er nicht darauf geachtet, doch jetzt wurde ihm bewusst, wie seltsam es war. Ebenso seltsam war es, dass sein Wildhüter das Anbringen eines neuen Schlosses noch nicht erledigt hatte.
„Billie …“ Er schob sich durch den Eingang. Der Raum war stockdunkel, obwohl die Tür offen stand. „Billie!“
Hollyhock bellte in einer Ecke. Iain stand reglos da. „Still!“ Wenigstens dieses eine Mal gehorchte der Hund heute Abend.
Iain lauschte angestrengt. Er hörte das Heulen des Windes, aber sonst nichts. Nichts …
Schluchzen.
Und zum zweiten Mal an diesem Abend fragte er sich, ob er den Verstand bereits verloren hatte. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er ging in die Knie und suchte den Boden mit den Händen ab. „Billie …“ Ihr Name stieg kraftlos aus seiner Kehle auf. Wenn sie sich irgendwo unter ihm befand, würde sie ihn nicht hören können. Er entdeckte, dass unter der dicken Schicht Erde zumindest ein Teil des Bodens mit Planken abgedeckt war. Er riss und ruckte an ihnen, versuchte herauszufinden, ob wenigstens eine davon locker war. Er kroch im Kreis, Zentimeter um Zentimeter, zwang sich verzweifelt, bei Bewusstsein zu bleiben und die letzte Kraft zusammenzuklauben, um weiterzumachen.
Frustration paarte sich mit Erschöpfung und quälendem Schmerz. Hier war nichts. Absolut nichts. Er schlug mit der Faust auf die Planken.
Ein hohles Echo erklang.
Es kostete wertvolle Minuten, um die Erde mit den Händen wegzukratzen. Sie musste vor Kurzem erst bewegt worden sein, sie war lange nicht so festgetreten wie auf dem restlichen Boden und ließ sich ohne große Mühe wegschaufeln.
Immer wieder Billies Namen rufend, kämpfte Iain mit einer Planke. Er setzte seine letzten Kraftreserven ein und zog. Die Planke hob sich, dann die nächste neben ihr.
„Billie!“
Das Schluchzen war jetzt deutlich zu hören.
„Billie, ich bin’s, Iain.“
Nur Stille folgte.
„Ich bin’s, Iain. Alasdair ist tot. Ich hole dich da raus.“
„Iain …?“
Sein Herz hämmerte wild. Sie war hier. Sie lebte. „Bist du verletzt?“
„Iain …“ Sie begann wieder zu weinen. Laut, verzweifelt. Es zerriss ihm das Herz.
„Ich bin direkt über dir. Du musst mir helfen. Ich schaffe es nicht ohne dich. Halte nur noch ein wenig länger durch. Ich hole dich da raus. Ich kann nichts sehen. Wie tief unten bist du?“
„Kerzen … da sind Kerzen.“
„Wo? Weißt du, wo?“
„Auf einer Art Sims.“
„Ich suche sie. Rede solange mit mir.“
„Alasdair …“
„Er ist vom Turm gestürzt. Er kann dir nichts mehr tun.“ Iain richtete sich auf und tastete sich an der Wand entlang. Als er das Sims gefunden hatte, fühlte er vorsichtig weiter, bis seine Finger schließlich in einem Spalt in der Mauer auf eine Kiste aus Blech stießen. Er hob den Deckel. Im Innern der Dose konnte er ein halbes Dutzend Kerzen und ein Päckchen Streichhölzer ertasten.
„Ich habe sie, Billie. Halte durch. Ich hole dich raus.“
Mit den Händen seinen Weg fühlend, kroch er zurück in die Mitte des Raums. Er steckte zwei Kerzen in die Erde, die er zur Seite geschaufelt hatte, und zündete sie an. „Kannst du das Licht sehen?“
„Iain …“
Er zündete eine dritte Kerze an und hielt sie über die Öffnung im Boden. Er sah Billies Kopf, doch sie steckte zu tief unter ihm, als dass er sie hätte hinaufziehen können. Die Schränke auf Fearnshader waren größer als der Raum, in dem sie sich zusammengekauert hatte, und die Öffnung war eng und lang. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Billie war in Panik aufgelöst. Seine mutige und wunderschöne Frau.
Hektisch überlegte er, wie er sie retten könnte. Er erreichte sie nicht einmal, und sie mit einem Seil da herauszuziehen – wenn er überhaupt eines fand –, dazu war er selbst zu schwach.
„Atme tief durch. Du hast jetzt ausreichend Luft. Atme, Billie.“
„Er hat gesagt, er wird dich umbringen …“
Tränen schnürten ihm Kehle und Brust zu. „Nun, es ist ihm nicht gelungen.“ Er fühlte in der Dose nach den restlichen Kerzen. Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. Er steckte die Kerzen in regelmäßigen Abständen in die Erde um die Kerkeröffnung. Er konnte Billie nicht da unten lassen, während er Hilfe holte. Sie konnte nicht mehr warten. Ließe er sie hier zurück, würde es gute zwanzig Minuten dauern, bevor er zurückkommen konnte. Falls er nicht unterwegs bewusstlos wurde. Sie hatte solche Angst.
„Ich komme runter.“ Er zog seine Jacke aus, befürchtete, sonst stecken zu bleiben, wenn er sie anbehielt. Die Männer der heutigen Zeit waren größer und breiter gebaut als ihre Vorfahren aus dem Mittelalter, und der Einlass war mit den Jahrhunderten sicherlich nicht größer geworden.
„Nein, Iain, nicht!“
„Rutsch zur Seite.“
Er warf seine Jacke hinein, verfolgte angespannt, wie lange sie brauchte, um den Boden zu erreichen. Falls er sich in der Tiefe des Kerkers irrte, würden sie beide sterben.
Doch er hatte sich nicht geirrt. Es dauerte keine Sekunde, bevor die Jacke neben Billie auf dem Boden aufschlug. Die Kerkerzelle war aus dem Stein herausgehauen worden, Staub und Erde, die vom Wind über die Jahrhunderte hineingeweht worden waren, hatten den Boden erhöht. Iain legte sich flach auf den Rücken und steckte die Beine in den Einlass. Dann stieß er sich ab und rutschte zu Billie hinunter.
Sie lag schon in seinen Armen, noch bevor er ganz unten angekommen war. Seine Hände zitterten, als er sie an sich drückte. Sie schluchzte und weinte, brachte kein Wort hervor.
Der Raum schien sich um sie zu schließen. Es war kaum Platz, um sich zu bewegen. „Billie, hör mir zu.“ Er schob die Finger in ihr Haar und bog ihren Kopf leicht zurück. „Du musst mir jetzt genau zuhören.“
Er konnte sehen, wie sie versuchte, sich zusammenzunehmen. Sie nickte zustimmend, doch ihre Augen blickten gehetzt.
„Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit, um hier herauszukommen. Du musst dich auf meine Schultern stellen und nach oben klettern. Es wird nicht leicht, aber du kannst es schaffen. Sobald du oben bist, fahre nach Fearnshader. Nehme Maras oder Alasdairs Wagen, sein Schlüssel liegt auf dem Kofferraumdeckel. Rufe Duncan und Andrew an. Verständige Constable Terrill. Sie sollen herkommen und mich holen.“
„Iain …“ Sie befühlte mit den Fingern sein Gesicht, so, als müsse sie sich erst überzeugen, dass er wirklich hier war. Ihre Stimme klang heiser, von den Tränen und der Panik. „Ich hatte solche Angst um dich. Ich dachte, du wärst tot.“
Einen Moment lang hielt er sie fest an sich gedrückt. Er konnte ihr Herz unregelmäßig an seinem schlagen spüren. „Ich möchte, dass du dich direkt unter die Öffnung stellst. Spreize die Beine, damit ich mich bücken und dich auf meine Schultern nehmen kann. Wenn ich mich aufrichte, stütze die Hände an die Wand und bringe dich in die richtige Position. Sobald ich gerade stehe, fasse ich dich bei den Knöcheln und hebe dich hoch, damit du dich auf meine Schultern stellen kannst. Ich habe nicht mehr viel Kraft, Billie. Es sollte uns besser beim ersten Versuch gelingen.“
Sie nickte, ihre Finger strichen noch immer über sein Gesicht. „Er hat dich verwundet. Der Mistkerl!“
„Aber nicht genug.“ Seine Lippen strichen über ihre, er flüsterte die Worte an ihnen. „Ich bin am Leben geblieben, damit ich dich finden kann.“
„Ich kann dich nicht hier allein lassen.“
Er küsste sie, kurz und hart. Ihr Mund bebte unter seinem. Er konnte die Angst in ihr spüren, mit jeder Faser. „Du hast keine wirkliche Wahl. Es liegt jetzt bei dir, uns beide zu retten.“
„Ich liebe dich, Iain.“
Ihre Stimme schwankte vor Emotionen. Er merkte, wie sehr sie sich bemühte, tapfer zu sein. Welchen Vorsatz auch immer er gefasst hatte – er zerbröckelte in diesem Moment. „Du bist mein Herz. Meine Frau.“
„Iain …“
Er schob sie von sich, so weit die enge Zelle es zuließ. Dann bedeutete er ihr, sich unter die Öffnung zu stellen. „Nur eine Chance. Sehen wir zu, dass wir es schaffen.“
Sie brachte sich in die richtige Position. Er bückte sich unter sie und hielt ihre Schenkel um seinen Hals. Dann richtete er sich auf, mit jeder Unze der schwindenden Kraft, die ihm noch geblieben war. Die Anstrengung verlangte ihm mehr ab, als er erwartet hatte. Er wankte, sah grelle Farben und zuckende Blitze vor seinen Augen, doch er riss sich mit aller Macht zusammen. Seine Finger schlossen sich um Billies Knöchel.
„Jetzt!“
Sie kletterte an ihm empor, wackelte bedenklich. Er bewegte sich vor und zurück, um ihr zu helfen, die Balance zu halten. Er konnte ihre leisen Aufschreie hören, dann spürte er ihren Fuß auf seinem Kopf und sie stieß sich ab.
Der schneidende Schmerz ließ ihn zu Boden sinken. Die Blitze erloschen, ein Kaleidoskop von Farben, das er als Kind so sehr geliebt hatte, begann sich vor seinen Augen zu drehen. „Billie …“
Dann umfing ihn die Dunkelheit. Und er ergab sich ihr mit einem Gefühl regelrechter Erleichterung.




17. KAPITEL
Dr. Angus Sutherland sank auf die Kante des Betts, das Iain vor nicht allzu langer Zeit verlassen hatte. „Das werde ich mir nie verzeihen, Junge. Wir hätten es doch merken sollen. Irgendjemandem hätte es auffallen müssen.“
Iain packte die wenigen Sachen in die Tasche, die man ihm vor vier Tagen aus Fearnshader gebracht hatte. „Niemand von uns hat etwas gemerkt, Angus. Alasdair hat seinen Wahnsinn gut kaschiert. Ihn hat eine Kindheit verdorben, über die er keine Kontrolle hatte. Er war der festen Überzeugung, dass meine Familie für seine Misere verantwortlich ist. Es gärte in ihm, bis es übergelaufen ist.“
„Aye. Aber wenn ich es gemerkt hätte …“
„Es gibt nichts, was du hättest unternehmen können.“ Iain wandte sich dem massigen Arzt zu. „Hast du schon jemanden gefunden, der ihn ersetzen wird?“
„Nächste Woche stellt sich eine junge Ärztin vor, mit einem Ehemann und zwei kleinen Kindern. Und sie hat keinerlei Verbindung zum Dorf. Darauf habe ich geachtet.“
„Eine gute Wahl. Eine Frau kommandierst du sicher auch nicht so sehr herum.“
Angus tarnte sein Lachen mit einem Schnauben. „Bist du sicher, dass du schon nach Hause gehen kannst, Junge? Das war eine wirklich böse Gehirnerschütterung. Ich begreife immer noch nicht, woher du die Kraft genommen hast, um einen irrsinnigen Mörder abzuwehren und Billie zu retten.“
Billie – Iain hatte sie seit seiner Rettung nicht gesehen. Jeden Tag hatte er auf sie gewartet, jeden Tag vergeblich. Ihr ging es gut, so viel wusste er. Und dass sie noch in Druidheachd war. Doch mehr wusste er eben nicht.
„Sie war ein sehr starker Anreiz“, sagte er und legte das letzte Hemd in die Tasche.
„Du wirst aber jetzt nicht vergessen, dich zu schonen? Ab und zu können immer noch Schwindelanfälle auftreten. Körperliche Anstrengung ist verboten. Und für mindestens eine Woche wirst du dich nicht hinters Steuer setzen. Ausreichend Schlaf ist notwendig. Außerdem erwarte ich einen Anruf von dir, wenn plötzlich stärkere Schmerzen auftreten als die, die du jetzt hast.“
„Versprochen.“ Iain drehte sich um. „Angus …“
„Aye?“
„Als ich zum Schloss ging, noch bevor ich wusste, dass Billie in Schwierigkeiten steckt …“ Er brach ab, unsicher, wie er es ausdrücken sollte.
„Was? Ist etwas passiert?“
„Ich habe Dinge gesehen … Dinge, die ich eigentlich gar nicht hätte sehen können.“ Iain beobachtete Angus genau, wollte nichts von der Reaktion des Arztes verpassen.
„Welche Dinge?“
„Ein Bild aus der Vergangenheit. Und nicht etwa meine eigene, sondern aus einer anderen Zeit, als Ceo Castle stolz in seiner vollen Pracht stand.“
„Und was hast du aus dieser Vision gefolgert?“
„Mir wurde klar, dass Billie in großer Gefahr ist und ich sie retten muss.“
Angus lehnte sich vor. „Und jetzt befürchtest du, dass du in den Wahnsinn abgleitest, so wie dein Vater.“
Iain nickte knapp und nur widerwillig.
Angus’ Blick wurde milde. „Iain, Junge. Es gab eine Zeit, da hätte ich vielleicht tatsächlich gedacht, du hättest Grund, dir Sorgen zu machen. In der Zeit, bevor ich in diese Gegend kam und miterlebt habe, was ich miterlebt habe. Inzwischen weiß ich, dass es viel mehr unerklärliche Dinge zwischen Himmel und Erde gibt als solche, die wir erklären können.“
„Dann denkst du also nicht …?“
„Nein, tue ich nicht.“ Angus stand auf und schlug Iain auf die Schulter. „Geh nach Hause, Iain. Komm morgen oder übermorgen noch mal vorbei, nur zur Sicherheit. Und in drei Monaten sehen wir uns dann für unsere Unterhaltung, wie ausgemacht.“
„Danke.“
„Sieh zu, dass du nach Hause kommst.“ Angus’ Stimme klang rau. „Ich bin froh, dass du mit einer dicken Beule und ein paar blauen Flecken davongekommen bist, bei allem, was du durchgemacht hast.“
Auf dem Weg nach draußen nahm Iain Jeanne Sutherlands Genesungswünsche dankend an, ebenso die eines weiteren Krankenhauspatienten. Duncan und Andrew saßen im Wartebereich beim Ausgang, um ihn in Empfang zu nehmen. Sie standen auf, als er durch die Flurtür trat.
„Also, mir sieht er ziemlich blass und schwächlich aus“, sagte Andrew. „Was meinst du, Dunc?“
„Immerhin steht er schon wieder aufrecht auf eigenen Füßen und hält kein Nickerchen in einem Loch unter der Erde. Was manche Leute alles anstellen, um endlich mal allein zu sein.“
Iain ging auf die beiden zu und schloss seine Freunde in einer kräftigen Umarmung ein. Seine Kehle war wie zugeschnürt. „Danke, dass ihr gekommen seid. Jetzt und vordem.“
Alle verharrten eine Zeit lang schweigend in der Umarmung. Schließlich trat Iain zurück.
„Ich bin so weit.“
„Bist du sicher, dass du wirklich nach Fearnshader zurück willst?“, fragte Duncan. „Mara besteht darauf, dass du ins Hotel kommst, damit sie ein Auge auf dich halten kann.“
„Und ich hätte auch nichts gegen ein bisschen Gesellschaft in meiner Wohnung“, meldete Andrew sich.
„Nein, aber danke. Euch bei den. Ich will nur nach Hau se.“
Auf der Fahrt nach Fearnshader brachten die beiden Männer Iain auf den aktuellen Stand der Dorfneuigkeiten. „Carlton-Jones hat offenbar damit aufgehört, die Leute mit Seegrundstücken zum Verkauf zu drängen“, wusste Andrew zu berichten.
„Weil ich ihn für den Brandstifter auf dem Moor gehalten und ihm gedroht habe. Ich vermute, dass ihn das ziemlich aufgerüttelt hat. Aber sicher nur für eine Zeit. Er taucht wieder auf, Andrew. Leute wie er lassen nicht locker.“
„Also hat Alasdair das Feuer gelegt?“
„Aye. Er hat früher seinem Vater dabei geholfen, die Landstreifen abzubrennen. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Der Constable hat wohl genügend Brennmaterial in seiner Wohnung gefunden, um ein halbes Dutzend Moorlandschaften abzubrennen.“
„Und die Bremsen an deinem Wagen?“
„Das war höchstwahrscheinlich auch er. Er war an dem Abend auf der Hochzeitsfeier. Und Angus hat dem Constable gesagt, dass Alasdair ein ebenso guter Automechaniker wie Arzt ist.“
„Jeremy Fletcher wurde übrigens gestern in Spanien festgenommen“, sagte Duncan. „Wegen Drogenhandels. Scheint, als schmuggle der gute Junge schon seit Jahren Kokain. Da gibt es eine lange Liste seiner Straftaten und wohl eine noch längere von seinen Feinden. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass du je wieder etwas von ihm zu befürchten hast.“
„Woher weißt du das?“
Andrew und Duncan schwiegen, und Iains Argwohn wuchs.
„Ich habe ihn beobachten lassen. Ihr etwa auch? Um mich zu beschützen?“
„Iain hat sich schon immer eingebildet, er wäre uns wichtiger, als er in Wirklichkeit ist. Weißt du nicht mehr?“, wandte Duncan sich an Andrew.
„Aye, ich erinnere mich sogar an mehrere Situationen. Einmal, da hat er …“
Billie bestätigte ihren Flug nach Florida für den kommenden Montag. „Also, wenn Sie sicher sind, dass es Steuart nichts ausmacht, mich nach Glasgow zum Bahnhof zu fahren …“, wandte sie sich an eine abwartend neben ihr stehende Flora, nachdem sie das Telefon eingehängt hatte.
„Ich hab’s dir schon mal gesagt, Mädel, er hat Geschäftliches dort zu erledigen.“
„Tja, dann ist wohl alles so weit arrangiert.“
„Nicht ganz.“
Billie wusste, was jetzt kam. „Von Iain will ich nichts hören, Flora.“
„Er ist aus dem Krankenhaus entlassen worden. Gerade heute Morgen.“
„Ich weiß.“ Billie biss sich auf die Lippe. Sie hatte sich nicht verplappern wollen.
„Und woher?“
„Ich hab Jeanne Sutherland angerufen. Ich kann nicht abreisen, ohne zu wissen, dass es ihm gut geht.“
„Du schuldest ihm ein Danke. Von Angesicht zu Angesicht.“
„Ich schreibe ihm.“
„Ein Brief ist ein armseliger Dank dafür, dass er dir das Leben gerettet hat.“
„Glauben Sie mir, Flora, er will mich nicht sehen.“
„Dir glauben?“ Flora gab einen Laut von sich, in dem sich Myriaden von Kulturen vereinten. „Du glaubst dir ja selbst nicht. Soll ich etwa einer Frau glauben, die sich von ihren Wünschen und ihren Ängsten so hin- und herreißen lässt, dass sie sogar zu einem schlichten Danke unfähig ist?“
Hin- und hergerissen zwischen Wünschen und Ängsten. Die Worte klangen irgendwie bekannt. Etwas Ähnliches hatte Billie Iain vorgeworfen.
Flora schüttelte den Kopf. „Du wirst dir nie verzeihen, wenn du ihn nicht ein letztes Mal siehst.“
So oft war Billie versucht gewesen, Iain in der Klinik zu besuchen. Doch jedes Mal hatten sich ihr dann die Bilder des letzten Treffens in dem Wintergarten aufgedrängt. Sie glaubte nicht, dass sie eine solche Szene noch einmal durchstehen konnte. Iain liebte sie, dessen war sie jetzt sicher. Doch seine Ängste für die Zukunft waren so viel stärker.
Flora legte ihre Hand auf Billies Schulter. „Geh zu ihm.“
„Ich habe kein Auto. Ich rufe ihn an.“
Flora griff in ihre Kitteltasche. „Hier. Steuarts Schlüssel.“
Billies Augen wurden groß. „Weiß er davon?“
„Aye. Und er hat sich gefügt.“ Als Billie nicht nach dem Schlüssel griff, drückte Flora ihn ihr auf die Handfläche und schloss die Finger darum. „Aber Steuart ist kein geduldiger Mann, Mädel. Du wirst dich bald auf den Weg machen müssen, sonst hast du die Chance verpasst. Das Auto parkt unten auf der Straße.“ Damit verließ Flora das Zimmer.
Billie starrte auf den Schlüssel in ihrer Hand. Tagelang hatte sie sich mit der Frage gemartert, was noch mehr schmerzen könnte, als Iain für immer zu verlieren. Und fast hatte sie sich davon überzeugt gehabt, dass die Antwort auf die Frage lautete: „eine weitere schreckliche Konfrontation mit ihm“.
Die Stunden in dem dunklen Turmkerker hatten ihrer Courage erheblichen Abbruch getan. Sie war sicher gewesen, in dem Loch in der Erde zu sterben. Sie hatte gezittert und geweint und schluchzend nach Iain gerufen. Fast hätte sie Alasdair erlaubt, sie zu zerstören. Aber Alasdair war tot, und wenn sie Iain nicht ein letztes Mal aufsuchte, würde sie für den Rest ihrer Tage damit fertig werden müssen, dass sie sich von der Feigheit hatte kleinkriegen lassen, ausgerechnet in der wichtigsten Angelegenheit ihres Lebens.
Ihre Entscheidung war getroffen. Mit fahrigen Fingern zog sie ihre Jacke über. Der Autoschlüssel bebte, als sie ihn in das Zündschloss steckte. In der Zeit, die es dauerte, über die Uferstraße zu fahren und auf die Auffahrt zu Fearnshader einzubiegen, hatte sie ihre Fassung zumindest halbwegs zurückgewonnen. Sie würde es hinter sich bringen, und sie würde es durchstehen, ganz gleich, wie es ausgehen mochte. Denn niemals würde sie einem toten Mann die Kontrolle über ihr Leben zugestehen.
Sie stellte den Wagen ab und ging den Weg zum Haus entlang. Die Haustür wurde aufgezogen, noch bevor Billie überhaupt hatte klopfen können. Gertie stand in der Tür.
Billie hob abwehrend die Hände. „Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, dafür habe ich keine Kraft mehr.“
„Kommen Sie herein, Miss.“ Gertie zog Billie ins Haus und ließ ihren Arm auch nicht los, als sie die Tür schon wieder zugeschlagen hatte. „Lassen Sie sich ansehen.“
„Hatten Sie nicht gesagt, dass Sie Fearnshader verlassen?“
„Das dumme Geschwätz einer alten Frau. Geht es Ihnen gut? Haben Sie sich wieder erholt?“
„So ziemlich.“ Sie erwähnte nicht, dass sie seit ihrer Rettung nur mit offener Tür schlief und meist auch bei offenem Fenster, trotz der eisigen Temperaturen. Sie sagte auch nichts davon, dass sie in keinen Keller mehr hinunterging und in keine Vorratskammer, dass sie selbst herzliche Umarmungen mied, weil sie ihr zu eng waren und zu lange dauerten. Doch sie war zuversichtlich, dass sich das wieder legen würde. Sie würde sich wieder erholen.
„Gertie, ich möchte Iain gerne sehen, und für einen Streit mit Ihnen habe ich keine Energie.“ 
Gertie ließ Billies Arm los. „Streit? Mit mir? Warum das denn, um alles in der Welt?“
„Ich weiß doch, was Sie über meine Familie denken.“
„Es hatte nie etwas mit Ihnen zu tun, auch nicht mit Ihrer Familie. Ich habe mir sagen lassen, dass es hier feine MacFarlanes gegeben hat, so wie auch weniger feine. Ich habe mir nur um Ihre und Master Iains Sicherheit Sorgen gemacht.“ Gertie hielt inne. „Große Sorgen“, bekräftigte sie. „Aber ich hätte kein solches Theater veranstalten dürfen. Nur … Master Iain ist wie ein Sohn für mich. Und ich habe mit ansehen müssen, wie sein Vater krank wurde …“
Billie war gerührt. „Das muss schrecklich gewesen sein.“
„Master Iain ist im Salon. Ich habe ihm gedroht, dass ich ihn darin einsperre, wenn er nicht endlich sitzen bleibt. Seit er nach Hause gekommen ist, wandert er durch die Gänge und Hallen. Dabei braucht er dringend Ruhe.“
„Ich bleibe nicht lange.“
„Bleiben Sie, so lange Sie wollen.“ Gertie musterte Billie abschätzend, dann nickte sie. „Doch, bleiben Sie nur.“ Sie wandte sich um und ging durch die Halle. Vor der Salontür blieb sie stehen. „Ich lasse Sie allein hineingehen“, flüsterte sie. „Und ich werde Sie auch nicht stören.“
„Danke.“
„Kümmern Sie sich gut um ihn.“
„Da verlangen Sie das Unmögliche.“
„Das glaube ich nicht.“
Billie wartete vor der Tür, bis Gertie gegangen war, erst dann klopfte sie an und schob die Tür auf.
Der Sonnenuntergang und das Feuer im brennenden Kamin waren die einzigen Lichtquellen im Raum. Iain saß vor dem Kamin. Als sie eintrat, hob er den Kopf, und einen Moment lang standen alle Emotionen deutlich in seinen Augen zu lesen. „Billie.“
„Hallo, Iain.“
Er machte Anstalten aufzustehen, doch sie winkte beschwichtigend ab. „Ich habe strikte Order, darauf zu achten, dass du dich nicht überanstrengst.“
„Wie geht es dir?“
„So gut, wie man unter den Umständen erwarten kann, nehme ich an. Auf jeden Fall sehr viel besser, als wenn du mich nicht gefunden hättest.“
Er ließ sich in den Sessel zurücksinken. „Du siehst wundervoll aus.“
„Und was ist mit dir?“ Sie ging in den Raum hinein und lehnte sich an den Kamin. Dennoch waren sie meilenweit voneinander entfernt. „Noch immer Kopfschmerzen? Oder haben sie nachgelassen?“
Er zuckte die Achseln. „Tagelang war ich davon überzeugt, dass mein Schädel in zwei Hälften zerbrochen sein muss. Jetzt zumindest erkenne ich das Gesicht im Spiegel wieder.“
„Ich versuche noch immer, Alasdair zu vergeben. Vielleicht gelingt es mir eines Tages.“
„So wie ich dich kenne, dauert das nicht lange.“
„Und du?“
„Meinetwegen ist er tot. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, ihm zu vergeben.“
Sie erschauerte, und prompt erhob er sich. „Ist dir kalt?“
„Nein, alles in Ordnung.“ Argwöhnisch beobachtete sie, wie er näher kam. „Iain, ich bin gekommen, um mich bei dir zu bedanken. Ich wollte nicht abreisen, ohne dir meinen Dank auszusprechen. Du sollst mich nicht für undankbar halten. Wenn du nicht gewesen wärst …“
„Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du gar nicht erst zum Turm gegangen.“ Er blieb vor ihr stehen.
„Schon möglich. Aber dann hätte Alasdair mir irgendwo anders aufgelauert. Und dir auch. Es war nur eine Frage der Zeit.“
„Wenn ich nur daran denke, was du in diesem Loch hast durchmachen müssen.“
„Ich denke ganz bewusst nicht daran.“ Sie sah an ihm vorbei, weil sie es nicht ertrug, ihn anzuschauen. Ihr Blick fiel auf Hollyhock, der sich der Länge nach auf einem Sessel ausgestreckt hatte und wohlig döste. Er schien so sehr in seiner Zufriedenheit aufzugehen, dass er bei ihrem Eintreten nicht einmal mit dem Schwanz gewedelt hatte. „Du musst diesen Hund trainieren, Iain. Ich werde nicht mehr hier sein, um es zu übernehmen.“
„Hollyhock wird für den Rest seines Lebens alles bekommen, was er will. Ich bin sein williger Sklave. Er war es, der dich gefunden hat.“
„Hollyhock?“
Der Hund ließ sich nun doch dazu herab, ihre Anwesenheit mit einem Schwanzklopfen zu registrieren. Dann ließ er sich vom Sessel gleiten und trottete zum Zimmer hinaus, vermutlich auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen, um ungestört schlafen zu können – oder vielleicht noch eine Scheibe Roastbeef zu ergattern.
„Sein Bellen hat mich zu dir geführt“, sagte Iain. „Er muss dich gehört haben, als ich dich nicht hören konnte.“
Billies Blick traf auf seinen. „Dann muss ich euch beiden danken. Ich werde ihm einen original amerikanischen Büffelknochen schicken.“
„Ich wäre morgen zu dir gekommen. Das hatte ich bereits fest eingeplant. Vorher ging es nicht. Ich darf nicht Auto fahren, bevor diese Schwindelanfälle aufhören.“
„Schwindelanfälle? Solltest du dann überhaupt aufstehen?“
„Mir geht es gut.“
„Wieso wolltest du morgen zu mir kommen?“
„Um das hier zu tun.“ Sanft strich er ihr übers Haar. Sie wollte zurückweichen, doch er umfasste ihr Gesicht und hielt sie fest. Er beugte den Kopf. Sie schloss die Augen, weil sie die Zweifel in seinem Blick nicht sehen wollte. „Öffne deine Augen“, sagte er leise.
Sie gehorchte, und in seinem Blick erkannte sie nur Verlangen. Der leichte Druck seiner Lippen auf ihren war so alt wie die Liebe selbst und so neu wie ein unverbrauchtes Versprechen. Er lockte sie, sich ihm zu öffnen, behutsam und zärtlich.
Stattdessen löste sie sich von ihm. „Wir wissen doch schon, dass wir gut darin sind. Brauchst du noch eine weitere Bestätigung?“
„Ich brauche dich.“
Ihr Herz begann unkontrolliert zu pochen. „Ich kann so nicht weitermachen, Iain. Ich wäre fast gestorben, und du auch. Aber das hat nichts geändert. Du willst mich nicht länger in deinem Leben als ein paar Nächte. Ich muss gehen, bevor mein Herz in tausend Fetzen zerrissen wird.“
„Bleib bei mir.“
„Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?“
„Ich habe den Test machen lassen.“
Es dauerte einen Moment, bevor sie verstand. Dann wurde ihr klar, was er damit meinte. „Den Gentest?“
Er nahm ihre beiden Hände, hielt sie in seinen. „Aye.“
Sie brachte kein Wort hervor. Gefühle und Gedanken verschlangen sich, webten sich zu einer Form zusammen, die sie nicht klar erkennen konnte. Dann sprang das Muster, das ganze Bild, sie geradezu an.
Und sie wusste, dass sie niemals zusammen sein konnten.
Sie zog ihre Hände zurück. „Ich verstehe.“
„Tust du das wirklich?“
„Ja. Du hast das Resultat abgewartet, um deine Entscheidung zu treffen. Kopf, du bist frei, um mich zu lieben. Zahl, und du wirst den Rest deines Lebens allein verbringen.“
„Wäre das denn so falsch?“
„Und ob! Ich freue mich, dass es gute Nachrichten sind. Ich bin glücklich darüber, mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber Iain, du hast nie herausgefunden, was du eigentlich über mich wissen müsstest. Ich habe dich geliebt, und was immer die Zukunft für uns bereitgehalten hätte, mit dir zusammen hätte ich mich allem gestellt. Ich brauche kein Attest von deinem Arzt. Vielleicht sind es diesmal gute Neuigkeiten, doch was ist beim nächsten Mal? Es gibt Hunderte von Krankheiten, die dich jederzeit niederstrecken können. Und was ist mit mir? Kann ich nur mit einer Garantie zu dir kommen?“
„Billie …“
Er sprach ihren Namen mit solcher Zärtlichkeit aus, dass sie fast schwach geworden wäre. Doch sie stählte sich, um fortzufahren: „Ich habe nie eine Garantie verlangt, dass unsere Zukunft perfekt sein muss. Ich habe dich auch ohne diese Garantie geliebt. Aber du hast mich nie genug geliebt, um mir das zu glauben.“
Er griff wieder nach ihren Händen und führte sie an seine Lippen. Seine Augen glühten. Er drückte einen Kuss auf die eine Handfläche, dann auf die andere. „Ich habe die Testergebnisse noch nicht, Billie. Ich wollte ohne sie zu dir kommen. Drei Monate werde ich nicht wissen, was der Test ergibt, aber ich weiß, was mein Herz mir sagt. Wenn du mich nehmen willst, werde ich dir das beste Leben geben, so gut es mir nur möglich ist, ob wir fünf Jahre zusammen haben werden oder fünfzig. Und für jeden Tag, den wir gemeinsam verbringen, werde ich ein Dankgebet sprechen.“
Sie suchte in seinen Augen. „Du weißt es wirklich nicht?“
„Nein. Der Test ist kompliziert und langwierig, und es besteht durchaus die Möglichkeit, dass wir nicht viel schlauer sind, wenn die Ergebnisse dann endlich vorliegen. Auch kann es sein, dass wir nie Kinder haben können.“ Er zog ihre Hände an seine Brust, dorthin, wo sein Herz schlug. „Nimmst du mich dennoch, ohne jegliche Garantien? Willst du mich so, wie ich bin?“
Fragen mussten wohl in ihren Augen stehen, denn er lächelte traurig. „Ich weigere mich einfach, dich wieder zu verlieren. Ich tue alles, was notwendig ist, um dich hierzuhalten. Alasdair, in seinem Wahnsinn, hat mir bewusst gemacht, wie sehr ich dich liebe.“
Billie warf sich in seine Arme, und er hielt sie fest an sich gedrückt. „Und ob ich dich will, Iain. Ich nehme dich auf jeden Fall!“
„Es wird vielleicht nicht leicht werden.“
„Leicht habe ich auch nie verlangt.“
„Dann gehöre ich dir. Keine Garantien, keine Bedingungen.“
Sie hob ihr Gesicht. Da lag nichts in seinen Augen, was sie nicht klar und deutlich erkennen konnte. So absolut offen war er bisher noch nie zu ihr gewesen, er hielt nichts mehr von sich zurück. „Abgemacht“, flüsterte sie.
Er küsste sie, ein Kuss voll unendlicher Zärtlichkeit, doch täuschend in seiner Sanftheit. Mit diesem Kuss löschte er alle Zweifel in ihr aus, alle Ängste, die sie je gehabt hatte. Und als er sich schließlich von ihr löste, da wusste sie mit jeder Faser ihres Seins, dass er sie nie wieder loslassen würde.
Es bestand keine Notwendigkeit mehr für sanfte Verführung. Iain drehte den Schlüssel in der Tür, Kleidungsstücke schwebten wie samtene Blütenblätter zu Boden. Nur eingehüllt in den Schein der flackernden Flammen im Kamin bewegten sie sich in völligem Einklang, als hätten sie sich schon tausend Male geliebt.
„Das habe ich mir vorgestellt, als ich in dem Kerker festsaß“, sagte Billie leise. „Ich hatte solche Angst, dass du mich nie wieder in deinen Armen halten würdest.“
„Ich bin am Leben geblieben, damit ich dich halten kann.“
Vorsichtig strich sie mit der Zunge über seine Blutergüsse, setzte behutsame Küsse darauf. Er hielt sie leicht und ohne Druck, so, als spüre er, dass sie Raum und Luft brauchte.
Sie beachteten das Sofa nicht, sondern sanken auf den Teppich vor dem Kamin. Zeit war ein neuer Luxus, den sie sich gönnten. Sie genossen jeden Moment bis zur letzten Neige. Jedes Gefühl, jeder Geschmack, jeder Laut war der ausgiebigen Erkundung wert. Verlangen baute sich schnell auf, doch sie ließen es zu, in dem Bewusstsein, die Freiheit zu haben, den Sturm losbrechen zu lassen, wann immer sie wollten.
Billie liebte es, Iains Hände auf ihrem Körper zu spüren, sie liebte es, wie er die Flammen in ihr zum Lodern brachte. Sie schien sich nicht oft genug davon überzeugen zu können, dass er tatsächlich hier war, heil und unversehrt, genau wie sie. Sie wusste, es würde Zeit brauchen, bevor sie ganz und gar glauben konnte, dass sie beide zusammen und vor allem sicher waren.
Aber er hatte ihr diese Zeit ja gewährt.
Irgendwann schließlich vereinten sie sich, weil die Spirale der Lust in schwindelnde Höhen schoss, sodass sie keine Sekunde länger warten konnten. Iain zog sie auf sich, nachdem er für den Schutz gesorgt hatte, und ließ ihr die Freiheit für die Bewegungen nach eigenem Belieben, weil er fühlte, dass sie diese Freiheit benötigte. Und als sie spürte, wie sie sich gemeinsam dem Gipfel näherten, da wusste sie, dass nichts sie mehr trennen konnte.
„Iain …“ Sie wusste genau, welchen Namen sie ausrief, welchen Mann sie liebte.
„Meine Frau. Meine wunderschöne Frau.“
Im höchsten Moment öffnete sie die Augen und sah in seine, sodass sie das Vergnügen des anderen miterlebten.
„Iain Ross’ Frau“, flüsterte Billie schließlich, als sie matt und erfüllt auf ihm lag.
„Vergiss das nie.“
Sie küsste seine Schulter, ließ einen Schauer von heißen Küssen über seinen Hals, sein Kinn regnen, bevor sie seinen Mund fand. „Und Billie Harpers Mann“, wisperte sie an seinen Lippen.
„Auf immer und ewig.“




EPILOG
Der Frühling hatte Einzug in den Highlands gehalten. Die Tage wurden länger, Narzissen verwandelten die Wiesen in gelbe Meere, neugeborene Lämmchen sprangen munter über die Weiden.
Am ersten Frühlingstag fand eine weitere Hochzeit in der alten Kapelle auf Fearnshader statt. Ganz Druidheachd hatte sich eingefunden, zudem eine ansehnliche Schar aus Florida, die alle ganz hingerissen von Billies neuem Zuhause waren. Billie trug das satinschimmernde Hochzeitskleid ihrer Großmutter und Maras Perlen, und obwohl niemand ihn dazu aufgefordert hatte, führte Hollyhock zusammen mit Billies Vater die Braut zum Klang des Dudelsacks durch das Mittelschiff zum Altar.
Es überraschte Billie, wie problemlos ihre Familie ihr neues Leben akzeptierte. Ihren Vater musste sie allerdings davon abhalten, eine Inventarliste von Fearnshaders mit Antiquitäten vollgestopften Räumen anzufertigen. Und ihren jüngsten Bruder hatte sie nur mühsam überzeugt, den Dorftöchtern besser nicht nachzustellen, es sei denn, er habe vor, für immer in Schottland zu bleiben.
Ihre Mutter brachte einen mehr praktischen Ansatz ein.
„Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?“, fragte Sandra Harper zwei Tage nach der Hochzeitsfeier mit einem kritischen Blick auf Andrews solides Boot.
„Ja, absolut.“ Billie setzte einen Kuss auf die Wange ihrer Mutter. Sandra war die ältere Ausgabe von Billie. So würde Billie in fünfundzwanzig Jahren aussehen, und Iain behauptete, er sehe dem schon jetzt erwartungsvoll entgegen.
„Mir scheint das wie ein Sakrileg. Dieser Stein hat Jahrhunderte in dem Turm gelegen.“
„Nun, es ist an der Zeit, dass sich das ändert.“
„Ich glaube, da kommen sie.“
Billie wandte sich um. Es hatte Andrew, Iain und Duncan fast volle drei Tage gekostet, den Stein mit der Inschrift aus der Turmmauer zu lösen. Und es waren auch alle drei Männer nötig, um den Stein zu Andrews Boot zu tragen.
Doch anstatt ihn ans Heck zu setzen, wo die andere Hälfte bereits wartete, stellten die Männer den Stein neben Sandra am Ufer ab.
„Wir haben etwas Unerwartetes entdeckt“, sagte Iain.
„Auf der anderen Seite steht noch etwas, die Seite, die
vorher nicht zu sehen war.“
Billie schob die Hände in ihre Jeanstaschen. Ihr war plötzlich eiskalt. „Ich will’s nicht wissen.“
„Unsinn!“, kam es von Sandra. „Ich habe dich nicht dazu erzogen, den Kopf in den Sand zu stecken.“
„Hier gibt es kaum Sand, Mom.“
„Kannst du das möglicherweise entziffern?“, fragte Iain seine Schwiegermutter. „Wir haben es, so gut es ging, sauber gemacht.“
Sandra kniete sich vor den Stein und studierte die Inschrift konzentriert. „Hat jemand was zu schreiben?“
Ein Stift und ein Schreibblock wurden geholt. Sandra kritzelte Buchstaben auf das Papier, strich durch, kritzelte weiter. Dann erhob sie sich. „Das ist etwas, das Iain und du miteinander teilen solltet, wenn ihr allein seid, Billie. Ich übersetze es für dich.“
Billie sah den drei Männern zu, die den Stein ins Boot hievten. Ihre Mutter begann auf einem neuen Blatt mit der Übersetzung.
„Mom …“
„Geh nur. Tu, was du tun musst.“
Billie nahm die fertige Übersetzung von ihrer Mutter entgegen und schob das gefaltete Blatt in ihre Tasche. „Ich liebe dich. Wir sind bald wieder zurück.“
„Du brauchst nicht zu hetzen. Ich bin ja noch die ganze Woche hier.“
Billie ging zum Steg, wo das Boot festgemacht war. Es war ein großes Boot, ausgestattet, um Touristen auf Loch Ceo hinauszufahren, die hofften, einen Blick auf das Seeungeheuer zu erhaschen – die Kreatur, die Andrew seinen Liebling nannte. Die beiden Steinhälften standen nebeneinander auf dem Achterdeck.
„Bist du wirklich sicher, dass du mit dem Boot umgehen kannst?“, fragte Andrew Iain.
„Ja, bin ich.“
„Ich könnte mitkommen, um zu helfen.“
„Nein, das hier müssen Billie und ich allein machen.“
„Tu mir den Gefallen und warne meinen Liebling, wenn ihr in der Mitte des Sees angekommen seid. Ich möchte nicht, dass sie von oben erschlagen wird.“
Hollyhock meldete sich laut bellend auf dem Steg, doch Poppy, Andrews Hund und Hollyhocks Bruder, verlangte seine Aufmerksamkeit, und schon rannten die beiden spielend und tobend im Kreis herum.
„Zeit, Anker zu lichten“, sagte Iain.
Billie sah Iain zu, wie er das Boot auf die tieferen Wasser hinauslenkte. Ihr frischgebackener Ehemann handhabte das Boot mit der gleichen souveränen Mühelosigkeit, mit der er eigentlich alles handhabte. Eiskalte Gischt sprühte auf, doch sie genoss das Gefühl der feinen Wassertröpfchen auf ihrem Gesicht. Mit der Höchstgeschwindigkeit hatten sie die Mitte des Sees innerhalb von fünfzehn Minuten erreicht.
Iain stellte den Motor ab. Es war still hier draußen, so weit entfernt vom Ufer. Die Seeoberfläche war ruhig und glatt wie ein Spiegel.
„Es ist so weit“, sagte Iain.
Die Wissenschaftlerin in Billie begehrte auf, kämpfte mit der Frau. „Sind wir uns absolut sicher, dass wir das Richtige tun? Wir zerstören hier ein Stück Geschichte. Zwei Stücke, um genau zu sein.“
„Es ist das Richtige.“
Hand in Hand gingen sie ans Ende des Bootes. „Ich habe das Gefühl, dass wir etwas sagen sollten.“
„Ich weiß, was zu sagen ist.“
Die Ernsthaftigkeit in seinem Ton verwirrte sie. Plötzlich verspürte sie wieder Furcht. Sie schob die Hände in die Taschen und fühlte das Blatt Papier mit der Übersetzung, die ihre Mutter ihr überlassen hatte. „Nun, mir hat man auch etwas zu sagen gegeben.“ Sie zog das Blatt hervor. „Wer fängt an?“
„Lies vor, was deine Mutter dir mitgegeben hat.“
„Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will …“
„Lies es, Billie. Bringen wir es hinter uns.“
Sie faltete das Blatt auseinander und widerstand der Versuchung, es zuerst leise für sich zu lesen.
Doch ist ihre Liebe wahr und rein, so wie die Liebe zwischen Christina und Ruaridh, so soll der Fluch für alle Zeiten aufgehoben sein. Mögen meine Familie und seine in Frieden und Eintracht leben.
Billie starrte auf das Blatt in ihren Händen.
Es war Iain, der sprach. „Das ist der letzte Zusatz des Fluches, der Teil, den wir für immer verloren glaubten. Verstehst du denn nicht? Er besagt, was geschehen kann, wenn sich erneut Kinder der beiden Familien ineinander verlieben. Es ist der Teil, den Christinas Vater hinzufügte, nachdem ihm bewusst wurde, was er seinen eigenen Nachfahren mit dem Fluch angetan hatte. Es ist die Möglichkeit, sich von dem Fluch zu befreien. Die wahre, reine Liebe. Wer immer den Fluch in den Stein gehauen hat, hat später auch diese Worte hinzugesetzt, nachdem der Stein in zwei Hälften zerbrochen war.“
„Glaubst du, dass der Fluch jetzt für immer aufgehoben ist?“
Er strich über ihre Wange, mit seinem Ehering, dem einzigen Ring, den er jetzt trug. „Vor zwei Tagen hast du mich genommen, für die guten und die schlechten Zeiten.“
Die Furcht in ihr wuchs, jäh wusste sie, was er zu sagen hatte. „Iain, hast du die Testresultate etwa schon erhalten?“
„Aye. Dr. Sutherland hat heute Morgen angerufen. Sie kamen schneller als erwartet zurück.“
„Dann sag es mir.“
„Dir stehen die guten Zeiten bevor, Billie, nicht die schlechten. Ich gehöre zu den Glücklichen, die das Gen nicht in sich tragen. Der Test war absolut eindeutig. Ich werde nicht so sterben wie mein Vater.“
Sie warf sich in seine Arme, die Tränen begannen zu strömen. Er strich ihr übers Haar. „Es ist vorbei. Es gibt keine Ross’ mehr, die die Krankheit weitervererben werden. Unsere Kinder werden sicher davor sein.“
„Kinder.“ Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen. „Kleine Lords und Ladies?“
„Sicherlich nicht, wenn deine Eltern bei der Erziehung ein Mitspracherecht erhalten.“
Sie lachte unter Tränen. Er küsste sie, und einen langen Moment hielten sie einander einfach nur fest. Dann drehte Iain sich zusammen mit ihr zu Ceo Castle, das in der Ferne aufragte. So standen sie in inniger Umarmung, bis der aufziehende Wind die Wasser des Sees aufzuwühlen begann.
„Es wird Zeit“, murmelte Iain.
„Aye.“
Er lächelte über ihren Versuch eines schottischen Akzents. „Willst du mir helfen?“
„Ja, aber erst müssen wir Andrews Liebling warnen.“
Sie knieten sich auf die Sitzbank vor die beiden Steinhälften und riefen dem Seeungeheuer die Warnung zu. Dann schoben sie mit vereinten Kräften erst die eine, dann die zweite Steinhälfte in die tiefen Wasser von Loch Ceo.
Billie hatte es die Sprache geraubt. In dem Moment lag die gleiche große Ehrfurcht wie in jenem, als sie das Ehegelübde in der Kapelle tauschten, in der auch Duncan und Mara geheiratet hatten.
In der feierlichen Stille hörte Billie das Schlagen von Vogelflügeln über sich. Sie schaute zum Himmel auf und zeigte mit dem ausgestreckten Arm. „Iain, sieh nur.“
Drei wilde Schwäne zogen über sie hinweg. Die Vögel kehrten für die wärmere Jahreszeit in die Highlands zurück.
„Vielleicht ist der Zauber gebrochen, und sie finden endlich, wonach sie schon so lange suchen“, sagte Iain leise. „Vielleicht können sie endlich zu dem werden, was ihnen immer bestimmt war.“
„Ich wünsche es ihnen.“ Billie sah zu ihrem Mann auf. „Mögen sie eines Tages so glücklich werden, wie wir es sind.“
Er küsste sie, während die Wasser des Sees das Boot unter ihnen leise zum Schaukeln brachten. Und erst sehr viel später, als sie beide es vorgehabt hatten, kehrten Iain und Billie zum Ufer zurück.
– ENDE –
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